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Umgang mit Gefühlen, 1. Stunde
In den letzten drei Wochen hatte ich zehn schlimme Erlebnisse, die dazu geführt haben, dass ich jetzt hier sitze.
	Meine Eltern hatten beschlossen, keine Kleidung mehr zu tragen.

	Als Punkt 1 aus dem Ruder lief, schlossen sie sich einer Gruppe an, die man nur als Terrorgruppe bezeichnen kann, überfielen einen Fackelumzug und stellten mich vor der ganzen Stadt bloß.

	Mein idiotischer Bruder nahm mir das traumhafteste Mädchen der Welt weg und stürzte sie ins Unglück.

	Ich habe der Freundin meines Bruders (aus Versehen) ein blaues Auge verpasst.

	Ich wurde beschuldigt, der Freundin meines Bruders nachzustellen (ein Missverständnis).

	Wegen Punkt 1 wurde meine Mum letzten Dienstag verhaftet und verbrachte eine Nacht im Gefängnis (leider handelte es sich bei besagtem Vorfall weder um ein Versehen noch um ein Missverständnis).

	Mein Bruder rächte sich für Punkt 4 und 5 auf typisch heimtückische, hinterhältige Weise.

	Wegen Punkt 7 beleidigte ich unwissentlich den Bürgermeister einer französischen Kleinstadt und hätte bei einem Schwimmfest fast einen Tumult ausgelöst. Folglich wurde ich bis heute vom Schulunterricht ausgeschlossen und erhielt lebenslanges Eintrittsverbot im örtlichen Schwimmbad.

	Wegen Punkt 1 hatte ich das verstörendste Erlebnis, das ich mir vorstellen kann, und esse deshalb nie wieder Coco Pops.

	Wegen der Punkte 1 bis 9 habe ich fünf Tage lang kaum gesprochen. Außerdem bin ich aus unserem Haus ausgezogen und lebe seit letzter Woche in einem Zelt, das hinten im Garten aufgestellt ist.



Infolge der Punkte 1 bis 10 habe ich jetzt täglich eine Stunde Unterricht bei Miss O’Malley. Das Ganze nennt sich »Umgang mit Gefühlen«. Die Schule und meine Eltern haben klargestellt, dass die Teilnahme nicht freiwillig ist. Ich muss also hingehen.
An dieser Stunde nehmen zwei Personen teil, nämlich:
	Miss O’Malley (die Schulschwester, Vertrauenslehrerin und Koordinatorin der schulischen Fürsorge).

	Ich (Michael Swarbrick).



Das ist die erste Stunde. Das Ganze findet in Miss O’Malleys Büro statt. Nachdem ich den Raum zu Beginn der Stunde betreten hatte, setzte ich mich vor Miss O’Malley, nur durch den Schreibtisch von ihr getrennt. Dann stellte sie mir eine Menge Fragen, um zu erfahren, wie es mir geht. Ich beantwortete keine einzige, weil ich nicht über das sprechen will, was passiert ist.
Nach gefühlten zwei Stunden betretenen Schweigens tätschelte mir Miss O’Malley lächelnd das Handgelenk. Dabei fiel mir auf, dass sie große Hände hat; riesige Pranken, mit denen man ein Kätzchen zerquetschen könnte. Das ist seltsam, denn Miss O’Malley ist eher zierlich und hat eine Stimme mit irischem Akzent, die so leise ist wie der Luftzug unter einer Tür. Ihre Hände wirken völlig fehl am Platz, wie diese Schaumstofffinger, die manche Zuschauer bei Wrestlingkämpfen tragen.
Als sie mein Handgelenk losgelassen hatte, sagte sie, wenn ich es vorzöge, nicht zu reden könnte ich auch alles, was mir zu schaffen macht, aufschreiben. Sie versicherte mir, dass ich schreiben könne, was ich wolle, dass niemand außerhalb dieser vier Wände es je lesen würde. Dann holte sie einen Laptop unter ihrem Schreibtisch hervor. Sie sagte, den habe ihr die Schule gegeben, doch sie habe ihn nie benutzt, weil sie alles im Kopf behält. Dabei tippte sie sich an die Schläfe. Ich konnte den Blick nicht von ihrer gigantischen Hand abwenden. Miss O’Malley sollte vorsichtiger sein, wenn sie sich an den Kopf tippt. Dieses Riesending könnte ihr den Schädel zertrümmern.
Meine Gedanken begannen abzuschweifen. Ich fragte mich, wo sie wohl Handschuhe kauft. Es gibt spezielle Läden für Leute, die unglaublich groß oder unglaublich dick sind. Gibt es auch Handschuhläden für Frauen mit großen Händen? Wahrscheinlich ist da die Nachfrage zu gering. Nur wenige Frauen haben solche Pranken. Wahrscheinlich müsste der Laden auch noch große Schuhe verkaufen, um sich über Wasser halten zu können. Miss O’Malley trägt Schuhe mit Klettverschluss. Mit diesen Wurstfingern kann sie vermutlich keine Schnürsenkel binden.
Schließlich beschloss ich, nicht mehr über ihre Hände nachzudenken. Anscheinend ist das bei mir ein Problem. Wenn mir am Aussehen anderer Leute etwas auffällt, kann ich einfach nicht davon ablassen. Ich weiß zum Beispiel, dass mein sogenannter Freund Paul Beary unterm Arm ein fledermausähnliches Muttermal und am linken Fuß neunzehn Warzen hat.[1]
Ich fuhr den Laptop hoch und begann zu tippen. Schließlich kommt man nicht jeden Tag in den Genuss, einen fremden Laptop benutzen zu dürfen.
Privatsphäre
O nein! Miss O’Malley hat mir gerade über die Schulter geschaut und gelesen. Obwohl der Raum ziemlich klein ist, habe ich nicht gemerkt, wie sie um den Schreibtisch herumgekommen ist. Sie hat alles gelesen, auch das Zeug über ihre großen Hände. Erst habe ich gedacht, sie wird wütend, aber wisst ihr, was sie gemacht hat? Sie hat gelächelt! Und dann hat sie gesagt: »Oh, gut. Sehr gut. Schreib genau auf, was du empfindest. Und auch sehr systematisch! Erstaunlich, dass du Listen und Fußnoten erstellst. Listen sind eine erstklassige Idee, Michael. Die lösen Gefühlsstaus und Denkblockaden.«
Auch ich mag Listen. Ich könnte zwanzig Gründe aufführen, warum, aber das würde zu weit führen. Vermutlich habe ich es einfach lieber, dass alles seine Ordnung hat. Sogar die Kleidungsstücke in meinem Schrank sind alphabetisch geordnet (von einem sieben Jahre alten Action Man-T-Shirt bis zu einem Zebrapulli, den mir meine Mum vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt hat und den ich noch nie getragen habe).
Egal. Die Stunde ist fast vorbei. Hätte schlimmer kommen können. Wenn sie nichts dagegen hat, dass ich über sie schreibe, dann heißt das, dass ich wirklich schreiben kann, was mir gefällt. Ich werde die ganze Geschichte aufschreiben. Vielleicht habe ich schon alles vermasselt, weil ich eine Liste mit den besten Punkten erstellt habe (oder den schlimmsten, je nachdem, wie man das Ganze betrachtet). Aber das ist unwichtig. Die Liste gibt nicht annähernd wieder, was passiert ist.

Umgang mit Gefühlen, 2. Stunde
Das ist der zweite Tag von Umgang mit Gefühlen. Dass ich heute hier bin, gefällt mir in doppelter Hinsicht.
	Da Dienstag ist, verpasse ich den Kunstunterricht bei Miss Skinner. Miss Skinner schielt und hat einen Schnurrbart. Das sind aber nicht die Gründe, warum ich sie nicht leiden kann. Das sind bloß Tatsachen. Ich bin nicht gern in ihrem Unterricht, weil ich mich nach allem, was passiert ist, dort unwohl fühle. Die Schule fand es besser, dass ich ihren Unterricht nicht mehr besuche, weil sie mit allem in Verbindung steht. Vermutlich auch deshalb, weil jeder weiß, dass Kunst sinnlos ist, und weil ich darin eine absolute Niete bin. Ich habe mal ein Auto aus Ton geformt. Miss Skinner hat gesagt, es sei eine ausgezeichnete Kuh. Eine Kuh. Sie hat sogar die detaillierte Ausführung der Euter gelobt. Ich weiß nicht, ob es an ihrem Schielen lag oder daran, dass ich in Kunst eine Niete bin. Wahrscheinlich von beidem ein bisschen.

	Miss O’Malley. Sie ist nett. Heute Nachmittag hat sie mir zu Beginn der Stunde einen Keks und ein Glas Wasser mit Orangensirup spendiert. Der Sirup ist eigentlich für die Schüler, die an heißen Tagen in Ohnmacht fallen. Sie hielt das Glas in ihrer riesigen Hand, goss den Sirup hinein und maß alles sorgfältig ab. »Nur einen Fingerbreit«, murmelte sie vor sich hin, aber ich schwöre, das Glas war etwa halbvoll, bevor sie Wasser dazugab.



Als ich mich setzte, stellte mir Miss O’Malley noch ein paar solcher Fragen wie gestern. »Gibt es irgendwas, über das du heute gern sprechen würdest?«, »Wie läuft’s zu Hause?«, »Hattest du in letzter Zeit Alpträume?« usw[2]. Ich brummte zu jeder Frage irgendwas, zuckte mit den Schultern und konzentrierte mich auf meinen Mürbekeks, dessen Haltbarkeit ungefähr 1983 abgelaufen sein dürfte. Ich spülte ihn mit einem Schluck Saft runter. Der war so konzentriert, dass ich das Gefühl hatte, meine Zähne würden weggeätzt.
Miss O’Malley sagte mit einem Nicken »Gut, gut« und holte den Laptop aus dem Safe, in dem sie die Spritzen für zuckerkranke Schüler aufbewahrt. Vermutlich hatte sie ihn dort eingeschlossen, um mir zu zeigen, dass niemand das von mir Geschriebene lesen konnte. Das gefiel mir. Dann beschäftigte sie sich mit irgendetwas in ihrem Büro und sagte, ich solle weiter so gut arbeiten und alles herausfließen lassen.
Dann mal los. Das ist meine Geschichte.
Schwimmen
Ich bin Schwimmer.
Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich bin bloß jemand, der gern schwimmt.
Eigentlich stimmt auch das nicht. Ich kann Schwimmen nicht ausstehen. Von meinem sechsten Lebensjahr an bis vor einer Woche hat mich meine Mutter gezwungen, schwimmen zu gehen. Das war total gegen meinen Willen.
Und in den letzten achteinhalb Jahren stand sie jede einzelne Woche auf der Galerie und schaute mir zu; eine langweilige Bahn nach der anderen; eine peinliche Trainingsstunde nach der anderen. Ich habe keine Ahnung, warum sie das tat, denn anderen Leuten beim Schwimmtraining zuzuschauen, ist wahrscheinlich das Langweiligste auf der Welt. Dennoch hat sie sich jede einzelne Trainingsstunde angesehen, an der ich je teilgenommen habe. Außer samstags.
Ich werde schon bald erklären müssen, warum sie samstags nicht mitkam. Das ist ziemlich unerfreulich.
Jedenfalls bin ich Mitglied eines Schwimmvereins.
Oder war es bevor das Ganze passiert ist. Aber ich bin ziemlich gut.
Das heißt, je nachdem, womit man mich vergleicht.
Ich kann besser schwimmen als eine Schnecke, doch bei weitem nicht so gut wie ein Seelöwe.
Um ehrlich zu sein, nach menschlichen Maßstäben bin ich eine ziemliche Niete.
Doch es gab einen Grund, warum ich mir die Schwimmerei trotz meiner fehlenden Schnelligkeit, Technik und Begeisterung antat. Einen hervorragenden, talentierten Grund. Einen Grund, der durchs Wasser glitt wie ein Delfin. Einen Grund, der wie ein über ein Korallenriff tanzender Sonnenstrahl funkelte.
Lucy King.
Die entzückende Lucy King.
Lucy King, die Schwimmlandesmeisterin und Rekordhalterin ihrer Altersgruppe (100 m Freistil, in der Gruppe der Unter-Sechzehnjährigen).
Die nette, wunderschöne Lucy King, die, obwohl gerade ihr letztes Schuljahr begonnen hatte und sie über fünfzehn Stunden pro Woche trainierte[3], noch die Zeit fand, behinderten Kindern zweimal wöchentlich beim Schwimmenlernen im Leerbecken zu helfen.
Lucy King. die mich einmal angelächelt hat. Tatsache
Wenn das hier irgendwer zu lesen bekäme, weiß ich genau, was er sagen würde. Er würde sagen: »Oooh, Mike Swarbrick ist scharf auf Lucy King. Mike Swarbrick mit seinem albernen Wackelkopf, seinem Speckbauch und seinen spindeldürren Armen ist scharf auf das allerschönste Mädchen in Preston.«[4]
Doch damit läge er hundertprozentig, vollständig und total falsch. Ich bin nicht scharf auf sie. Ich bewundere sie. Das ist ein großer Unterschied. Paul Beary, mein sogenannter Freund, ist scharf auf Mädchen. Er starrt sie durch ein Fernglas an, wenn sie Sportunterricht haben, und versucht im Schulflur an ihrem Haar zu riechen. Das ist scharf sein. Wenn man ein Mädchen bewundert, sagt man: »Oh, ich finde, dass Soundso sehr talentiert und nett ist. Ihr Aussehen ist mir erst gar nicht aufgefallen, aber jetzt, wo du es ansprichst, denke ich, dass sie tatsächlich ganz hübsch ist. Das spielt natürlich keine Rolle. Ich will alles über sie erfahren, dann können wir vielleicht irgendwann gute Freunde sein. Vielleicht könnten wir zusammen gegrilltes Hähnchen mit Salzkartoffeln essen und uns dabei Findet Nemo ansehen, danach könnten wir über den Trainingsalltag sprechen, oder ich könnte ihr die Schwimmtasche tragen, ihre Schwimmflossen auf Hochglanz bringen oder so was. Aber ich würde nie, wirklich niemals, ihren Ruf oder unsere Freundschaft zerstören, indem ich mich aufführe wie ein Junge, der scharf auf sie ist. Auf gar keinen Fall. Ganz bestimmt nicht. Ich meine, warum sollte ich? Ehrlich.«
Wo alles schiefzulaufen begann
Inzwischen begreife ich, dass sich die Probleme wohl über Jahre entwickelt haben, ohne dass ich es merkte. Das ist wie bei einem Vulkan, wo der Druck eine Ewigkeit steigt, die Menschen aber erst merken, dass sie in Gefahr sind, wenn ein glühendheißer Lavaklumpen auf ihrer Katze landet. Manchmal bekomme ich Dinge nicht mit, die direkt vor meinen Augen passieren. Einmal habe ich mich zum Beispiel mit meiner Schulkrawatte in dem Ding im Spülbecken verfangen, das die Essensreste zerschreddert. Bevor ich überhaupt merkte, was los war, war sie schon bis zum Knoten völlig zerfetzt. Ich musste mich mit einem Kartoffelschäler losschneiden (das Einzige, an das ich auf die Schnelle herankam), sonst wäre ich zermanscht worden wie eine schimmlige Karotte.
Jedenfalls war ich vor genau drei Wochen samstagmorgens beim Training. Als ich noch Vereinsmitglied war, ging ich am liebsten samstags zum Schwimmen. Nur da machte es mir Spaß. Das lag daran, dass meine Mum – warum, erfuhr ich leider erst später – samstags nicht zuschaute. Deshalb war es das einzige Training, an dem ich bereitwillig teilnahm.
Ich mag es nicht, wenn man mir zuschaut.
Da die meisten Leute am Wochenende etwas Besseres zu tun haben, belegte der Schwimmverein nur zwei Bahnen. Der Rest des Beckens stand der Öffentlichkeit zur Verfügung. Eine Bahn war für die Elite der Wettkampfriege reserviert. Um dort zu schwimmen musste man dazu eingeladen worden sein (diese Trainingseinheiten waren für Leute bestimmt, die bei den bevorstehenden Großveranstaltungen eine Siegchance hatten. Normalerweise galten nur Lucy King und ein, zwei andere als so gut, dass sie dort trainieren durften). Die andere Bahn war für Perspektivschwimmer bestimmt. Das war eine höfliche Umschreibung für Versager.
Alle Mitglieder der anderen Schwimmriegen im Verein konnten gern in der Versagerbahn trainieren. Na, herzlichen Dank. Wir waren nicht besonders gern gesehen, doch der Verein musste zumindest so tun, als würde er sich nicht nur um die guten, sondern um alle Schwimmer kümmern. Man gab uns nie das Gefühl, dass wir geschätzte Mitglieder waren. Wir wurden eher wie Fäkalien behandelt, die ein rattenverseuchtes Rohr entlangschwammen. Das lag daran, dass das Training von Dave King, dem Cheftrainer des Vereins, geleitet wurde.
 
Hier ein paar Fakten über Dave King:
	Er ist Lucys Dad.

	Sein gesamter Körper scheint aus einem einzigen prallen Muskel und einem Geflecht von Adern zu bestehen, die pochen und pulsieren, sobald er wütend ist (was ziemlich oft vorkommt).

	Um seinen Hals hängen ständig ein Klemmbrett und eine Stoppuhr. Sogar wenn er nach dem Training aufs Klo geht, nimmt er beides mit. Ich meine, welche Zeit kann er da drin schon nehmen? Also, abgesehen von der, die naheliegt.

	Er ist ungeheuer jähzornig. Ich habe mal gesehen, wie er einen Jungen an der Schwimmbrille hochgehoben und fünf Meter weit ins Becken geschleudert hat.

	Er kann Versager nicht ausstehen. Das betrifft ganz eindeutig auch mich.

	An einer Hand fehlen ihm drei Finger. Irgendwer hat mir mal erzählt, dass er beim Militär in einer Spezialeinheit war und die Finger beim Nahkampftraining verloren hat. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber falls es wahr ist, dann hat er seinen Gegner anschließend wahrscheinlich damit totgeprügelt.



Und außerdem gefiel mir diese Trainingseinheit deshalb so gut, weil ich garantiert in der Bahn neben Lucy King war. Ich konnte ihre Schwimmtechnik aus nächster Nähe bewundern. Sie war so nah, dass die Bläschen, die aus ihrer Nase aufstiegen, wenn sie sich von der Wand abstieß, mich im Gesicht kitzelten. Wenn sie den Beinschlag übte, berührten die Spitzen ihrer Schwimmflossen ab und zu meine Schulter. Und manchmal streifte ihre Hand meine, und dann überlegte ich, ob ich sie ergreifen sollte, damit wir zusammen durchs Becken schwimmen konnten wie zwei übermütige Tümmler.
Doch dazu kam es nie. Normalerweise glitt sie in hohem Tempo an mir vorbei, und ich blieb prustend im Wasser zurück und wünschte, ich hätte mein Inhaliergerät nicht in meiner Tasche vergessen.
Jedenfalls war ich an diesem speziellen Tag um zehn vor neun zum Training erschienen, zehn Minuten vor dem offiziellen Beginn.
Ich komme nicht gern zu spät.
Um fünf vor neun stolzierte Dave King am Becken entlang, Stoppuhr und Klemmbrett baumelten vor seiner riesigen Brust.
»Bereit, dich anzustrengen, Malcolm?«, knurrte er und würdigte mich kaum eines Blickes, während er Lucys Trainingsplan auf die Weißwandtafel kritzelte. »Bis zum Gilde-Schwimmfest dauert es nicht mehr lange. Ich will nicht, dass du dich wieder so erniedrigst wie bei der Vereinsmeisterschaft.«
Ich lächelte matt. Er spielte darauf an, dass ich mich letztes Jahr kurz vor dem Wettkampf auf einem glitschigen Startblock verletzt hatte.
Im Rest des Beckens wimmelte es von den üblichen Leuten: alte Männer und Frauen, die ihre Bahnen zogen, vereinzelte Nervensägen, die quer zu den anderen schwammen und allen im Weg waren, und ein paar hyperaktive Jungen, die Arschbomben machten und deswegen von den Bademeistern zurechtgewiesen wurden.
Ein paar Minuten später kam Lucy in ihrem Bademantel aus der Umkleidekabine. Ihre Schwimmflossen, die Handpaddel, die Pull-Boje und die Schwimmbrille balancierte sie geschickt auf ihrem Schwimmbrett.
Ich lächelte sie an, doch sie lächelte nicht zurück. Das lag daran, dass sie vor dem Training hochkonzentriert ist. Ich würde mir merken, dass ich sie nicht mehr ablenken durfte, wenn sie ihren Tunnelblick hatte. Ohne Vorwarnung streifte sie ihren Bademantel ab und begann sich am Beckenrand zu dehnen. Ich musste rasch den Blick abwenden, denn ich spürte, dass ich errötete. Auf keinen Fall wollte ich sie anstarren, wenn sie nichts davon mitbekam. Wäre ich mein sogenannter Freund Paul Beary gewesen, hätte ich ihr wahrscheinlich nachgepfiffen und an den Trägern ihres Badeanzugs gezupft.
»So, Luce«, brummte Dave King und tippte auf die Weißwandtafel. Das tat er immer, wenn er in die technischen Einzelheiten ging. »Heute ist der achte September. Wir haben noch wenige Monate bis zu den Landesmeisterschaften, aber nur noch zwei Wochen bis zum Schwimmfest der Preston-Gilde.[5] Wir geben jetzt unser Äußerstes, Luce, also kein Nachlassen. Vierhundert Meter Kraul zum Aufwärmen. Achte auf lange Armzüge. Die ersten hundert Meter mit fünfzig Prozent, die zweiten mit fünfundsiebzig, die dritten mit neunzig und die vierten in vollem Wettkampftempo. Du darfst mit der linken Hand nicht aufs Wasser schlagen. Das kostet dich pro Bahn null Komma null fünf Sekunden und genau die können über eine Medaille …«
»… oder Blech entscheiden«, beendete Lucy den Satz, schob die Schwimmbrille zurecht und tauchte mit einem winzigen Spritzer ins Becken.
Dave lächelte, während sie wie ein Barrakuda durchs Wasser glitt. »Das ist mein Mädchen.«
Ich stand zitternd in der kalten Luft, und er beobachtete, wie sie durchs Becken schoss, blickte auf seine Stoppuhr und kritzelte irgendwas auf sein Klemmbrett.
Ein weiteres Mädchen durfte in Lucys Bahn schwimmen – sie hieß Emma, hatte Schultern wie ein Gewichtheber und besiegte beim Armdrücken fast alle Jungen im Verein. Manche Leute nennen sie hinter ihrem Rücken Brutus, der Muskelprotz. Ich finde das unfair, aber es beschreibt sie ganz gut.
Nach einer kurzen Einweisung von Dave sprang sie ebenfalls ins Becken und pflügte hinter Lucy durchs Wasser, wobei der Abstand zwischen ihnen mit jedem Armzug sichtlich wuchs. Dave murmelte vor sich hin, dass sie im Vergleich zu Lucy die Eleganz eines Nilpferds hätte. Das schien ihn ziemlich glücklich zu machen.
Ich räusperte mich. »Ähm, Dave.«
Dave fuhr herum und starrte mich zornig an, als hätte man mich gerade mit geplatzter Windel aus dem Babybecken gefischt. »Was ist, Martin? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«
Ich versuchte zu lächeln. »Was soll ich denn jetzt machen?«
»Schwimm einfach ein bisschen rauf und runter«, sagte er und wedelte abweisend mit der Hand. »Kriegst du das hin? Ach, übrigens brauchen wir jemanden wie dich für unseren Festwagen beim Fackelumzug. Interesse?«
»Ja, bitte«, sagte ich schnell. Von der Website wusste ich, dass Lucy die Meereskönigin darstellen würde und man noch keinen König gefunden hatte.
»Gut. Wir brauchen jemanden, der sich als Seegurke verkleidet. Der andere Dickwanst ist aus dem Verein ausgetreten, als ich ihm gesagt habe, er soll eine Diät machen. Und jetzt rein ins Wasser und los, du verschwendest hier bloß unsere Zeit.«
Seinen wahnsinnigen, glubschäugigen Blick im Rücken, machte ich schnell einen Bauchklatscher in die Versagerbahn und schwamm prustend ein paar Mal auf und ab. Ich war dort der einzige Schwimmer.
Eine Seegurke zu sein, war vermutlich gar nicht so schlecht. Ich meine, ich wäre zwar lieber der Meereskönig gewesen, aber egal. Auf der Website stand, die Seegurken seien die Wächter der Königin. Es wäre schön, sie zu beschützen. Ich könnte sie vor dem Meereskönig beschützen und darauf achten, dass er seine salzigen Finger von ihr lässt.
Ein unerwünschter Unterwasseridiot
Während meiner dritten oder vierten Bahn begann alles schiefzulaufen.
Weiter vorn herrschte auf Lucys Bahn plötzlich helle Aufregung. Sie hatte mitten in der Bewegung aufgehört zu schwimmen und strampelte hektisch im Wasser. Überall waren Bläschen und zappelnde Beine. Es sah ein bisschen aus wie in Der weiße Hai, nur ohne den Hai.
Ich schwamm neben sie, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Es hatte ihr die Sprache verschlagen, und sie deutete mit ihrem offenstehenden hübschen Mund auf den Grund des Beckens. Als ich meinen Kopf ins Wasser tauchte, traute ich meinen Augen nicht. Auf dem Boden des Beckens lag ein Junge mit Tauchermaske und blickte zu Lucy herauf. Ein Junge in meinem Alter. Ein Junge mit dickem Bauch und schmutzigem Grinsen im Gesicht. Ein Junge, der mich sofort erkannte und wie verrückt zu winken begann.
»O nein«, sagte ich laut, und Bläschen strömten aus meinem Mund.
Es war Paul Beary – einer meiner sogenannten Freunde aus der Schule.
Eigentlich klingt das so, als hätte ich noch andere Freunde. Habe ich aber nicht. Er ist der einzige. Wenn man nur einen einzigen Freund auf der Welt hat, darf man nicht wählerisch sein.
 
Ein paar Dinge, die ihr über Paul Beary wissen solltet:
	Er ist total übergewichtig. Er sagt, das liegt daran, dass er Probleme mit seinem Stoffwechsel hat. Mein Bruder Ste sagt, das einzige Problem, das Paul mit dem Stoffwechsel hat, besteht darin, ein Stück Stoff zu finden, das groß genug ist seinen Arsch zu bedecken.[6]

	Er ist besessen von Frauen. Auf eine ziemlich üble Art. Wenn er auf Mädchen scharf ist, stiehlt er manchmal ihr benutztes Besteck aus dem Schweineeimer in der Schulkantine. Und dann isst er damit, denn das sei »genausogut wie mit den Mädchen zu knutschen«.

	Er behauptet, er hätte mal eine französische Freundin namens Cherie gehabt, die ihm alles gezeigt habe. Das nehme ich ihm nicht ab. Er sagt auch, sein Onkel habe den Wohnwagen erfunden, in seinem Bett lebe ein Katzengeist, und sein Opa sei der erste Mensch in Großbritannien gewesen, der Nathan geheißen habe.



Ich formte mit den Lippen die Worte: »Was machst du da?« Ich war nicht glücklich.
Paul zog mit den Händen die Kurven einer Frau nach, deutete dann auf Lucy und streckte den Daumen hoch. Seine Wangen waren ganz aufgebläht, weil er schon so lange die Luft anhielt.
Lucy strampelte immer noch mit den Beinen. Während ich Luft holte, blickte ich zu ihr rüber.
»Kennst du den?«, fragte sie und deutete nach unten, das Gesicht vor Abscheu verzogen. Sie ist und bleibt das einzige Mädchen auf der Welt, die auch, wenn sie wütend ist, gut aussieht.
»Damit hab ich nichts zu tun!«, schrie ich.
Lucy schüttelte den Kopf. »Jämmerlich.«
In diesem Moment ertönte von der anderen Seite des Beckens lautes Gebrüll. »Heeeh! Was ist denn da drüben los?«
Dave King kam herübergestürmt, seine Augen glühten wie zwei wütende Kohlen, sein Klemmbrett schwang wild hin und her.
Lucy deutete auf den Grund des Beckens. »Ein Spanner«, sagte sie, und es klang, als würde ihr so was ständig passieren. Da ich Paul kannte, war das gut möglich.
Was sich dann abspielte, war ziemlich spektakulär. Dave King brüllte wie ein Gorilla, warf sein Klemmbrett und die Stoppuhr auf den Beckenrand und sprang in voller Montur ins Wasser. Er schoss wie ein Torpedo direkt unter mir durch, packte Paul mit einer Hand und zerrte ihn unter Wasser durchs Becken.
Auf der anderen Seite zog er ihn am Bein heraus, klatschte ihn auf den Boden und beugte sich knurrend und mit den Fäusten drohend über ihn. Paul war erst wie versteinert, robbte dann wie ein Walross auf dem Bauch davon und verschwand in der Umkleidekabine.
Alle im Becken starrten rüber. Die alten Leute schwammen nicht mehr. Die hyperaktiven Jungen machten keine Arschbomben mehr. Und dem Bademeister war die Pfeife aus dem Mund gefallen.
»Und du kannst verschwinden, Mario!«, brüllte Dave mich an. »Damit du meine Sportler nicht mehr ablenkst.«
Das Wasser troff aus seiner Kleidung, und sein Hemd klebte an seinen gewaltigen Muskeln. Da ich nicht auch von ihm aus dem Wasser gezogen werden wollte, tauchte ich unter der Bahnbegrenzung durch. Als ich Lucys Bahn durchquerte, wollte ich mich für Paul entschuldigen, doch sie schoss schon wieder durchs Wasser.
ZOSCH!
Ich krümmte mich vor Schmerz. Als Brutus, der Muskelprotz, an mir vorbei geschwommen war, hatte sie mir mit ihren Quadratlatschen in den Bauch getreten. Ich glaube nicht, dass es ein Versehen gewesen war.

Umgang mit Gefühlen, 3. Stunde
Am Ende der gestrigen Stunde habe ich abrupt aufgehört zu schreiben, weil mir die Zeit ausgegangen war. Miss O’Malley sagte, ich würde große Fortschritte machen, und sie wünschte, sie müsste mich nicht unterbrechen. Ich weiß nicht, wie sie behaupten kann, dass ich Fortschritte mache, wo ich noch kein einziges Wort mit ihr gesprochen habe. Eigentlich hat sie beim letzten Mal die ganze Zeit an ihrem Schreibtisch gesessen und gepfiffen. Sie ist die erste Frau, die ich kennengelernt habe, die so was tut. Aber sie pfeift sehr gut.
Obwohl sie nett ist, habe ich keine Lust, viel mit ihr zu reden. Ich weiß genau, dass ich in einem echt blöden Moment das Wort »Hände« sagen würde und sie sich dann schämen würde. Das will ich nicht.
Heute haben wir uns wieder hingesetzt, und sie hat mir ein Glas Saft und einen Custard Cream spendiert.
Custard Creams
Ich mag Custard Creams.
Eigentlich sind das meine absoluten Lieblingskekse.[7] Zwischen den beiden Kekshälften hat die Vanillecreme etwas richtig Kuscheliges. Sie gibt nur so viel von sich preis, dass man weiß, was man bekommt, aber sie geht nicht aufs Ganze. Ich wünschte, in Sachen Kleidung würden mehr Leute denken wie ein Custard Cream. Sie sollten sich eher zurückhalten, anstatt überall ihre Vanillecreme zur Schau zu stellen.
Während ich meinen Keks mampfte und an dem hochkonzentrierten Saft nippte[8], sagte sie, ich solle Umgang mit Gefühlen nicht mehr als Unterricht betrachten, sondern es »Sitzung« nennen. Sie muss mein Zeug von letzter Woche gelesen haben. Ich meine, ich habe ihr gegenüber nie von Unterricht gesprochen.
»Das Wort ›Unterricht‹ lässt darauf schließen, dass ich dir hier etwas beibringe«, sagte sie mit ihrer dünnen Stimme. »Das stimmt aber nicht. Wir sind zusammen hier, um zu erforschen, wie du tickst, und um herauszufinden, wie es nach allem, was passiert ist, weitergehen soll.«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Michael, was du tun musst, ist aus dem Karton herauskommen. Wirf einen Blick auf dich. Das hier ist kein Klassenzimmer. Es ist eher eine Entdeckungs-Lounge.«
Erforschen? Herausfinden? Entdecken? Das klingt, als würden wir am Amazonas nach Schrumpfköpfen suchen.
Ich habe keine Lust, einen Blick auf mich zu werfen (ich sehe ein bisschen seltsam aus) oder aus dem Karton herauszukommen. Kartons sind gut. Sie sind bequem und in sich abgeschlossen und schützen einen vor alldem, was außerhalb ist.[9]
Als ich keine Antwort gab, wies sie mit der riesigen Hand auf den Laptop, der auf dem Schreibtisch wartete. Ich lächelte höflich, setzte mich und begann zu tippen.
Die Umkleidekabine. Kurz vor der ersten Katastrophe
Somit war ich also gerade aus dem Schwimmtraining rausgeschmissen worden. Als ich in die Umkleidekabine kam, lag Paul richtig selbstgefällig ausgestreckt auf einer Bank. »Hey, du bist ja früh fertig«, sagte er grinsend.
»Was sollte das da draußen?«, fragte ich und warf meine Tasche ungestüm auf den Boden.
Paul rieb sich die Hände. »Ich hab Miss King unter die Lupe genommen. Genau wie du.«
»Ich habe trainiert, du Pottwal«, knurrte ich.
Paul wirkte gekränkt. Er hat das Gesicht eines Riesenbabys. »Hey, das ist unfair. Ich bin so auf die Welt gekommen. Und erzähl mir kein dummes Zeug übers Training. Du kannst Schwimmen nicht ausstehen. Jeden Tag stöhnst du darüber.«
Er hatte recht. Ich spürte, wie ich errötete. »Ja, gut. Zumindest hab ich versucht, so zu tun, als würde ich schwimmen. Wie soll ich mich verbessern, wenn ich nichts von den Besten lerne? Du hast sie angestarrt wie einen Fisch im Aquarium.«
Paul bekam einen ganz verschleierten Blick. »Und was für ein Anblick das war. Ich habe gestern Abend in der Garage gestöbert und die alten Tauchsachen meines Dads gefunden. Als ich die Maske sah, dachte ich …«
»Du dachtest, du könntest sie benutzen, um Lucy King unbemerkt anzuglotzen. Du bist eine Gefahr für die Gesellschaft.« Ich öffnete meine Tasche und benutzte das Inhaliergerät. »Sie hat uns jämmerlich genannt.«
Paul zog seine Shorts aus. Schnell drehte ich mich weg. Es gibt gewisse Dinge auf Erden, die ich nie zu Gesicht bekommen will. Darunter fällt eindeutig alles, was sich in Paul Bearys Shorts verbirgt.
»Wäh, wäh, wäh! Dich hat sie vielleicht jämmerlich genannt, aber zu mir hat sie nichts gesagt.«
»Lucy würde mich nie jämmerlich nennen. Das weiß ich mit Sicherheit.«
Paul schlug mit seinem nassen Handtuch nach mir. »Mike, sie weiß nicht mal, wer du bist.«
Ich sprang auf und schaffte es gerade so, ihn nicht anzusehen. »Quatsch. Sie hat mich schon mal angelächelt.«
»Nein, Mike«, sagte Paul seufzend. »Sie hat dich schon mal ausgelacht. Ich war dabei. Das haben wir doch alles schon durchgekaut. Da besteht ein Unterschied.«
Ich schüttelte den Kopf. »Gelächelt.«
Paul holte tief Luft. »Mike, es war eindeutig Lachen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Dir hatte gerade eine Ente auf den Kopf geschissen. Lucy hat so unbändig gelacht, dass ich dachte, sie müsste sich übergeben.«
»Das ist nicht wahr«, murmelte ich. »Das ist nicht wahr.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen, und dann sagte Paul: »Egal, beeil dich. Ich habe noch nicht gefrühstückt, und als ich gekommen bin, waren im Automat nur noch zwei Tüten Fruchtpastillen übrig.«
Ich weiß ganz sicher, dass Paul Beary manchmal Fruchtpastillen zum Frühstück isst, weil da Obst drin sei und sie deshalb gut für ihn seien. Er hat mir mal gesagt, dass sein Atem von den Pastillen frischer rieche als von Zahnpasta, darum bräuchte er sich auch nicht mehr die Zähne zu putzen. Er sagte, das sei so, als würde man »mit einer Anmache gleich zwei Mädchen abschleppen«. Ich glaube nicht, dass er schon mal ein einziges Mädchen »abgeschleppt« hat, geschweige denn zwei.
Ich esse nur sonntags, an Geburtstagen und in den Schulferien Süßigkeiten zum Frühstück. Bevor das Ganze passiert ist, habe ich gern Coco Pops gegessen. Die betrachte ich als entspanntes Wochenend-Müsli. Sie sind fast so was wie ein Partysnack, bloß zum Frühstück.
Im Sommer esse ich montags bis freitags Cornflakes und zwei Scheiben Toast (Butter, keine Marmelade). Im Winter immer Haferbrei. Das scheint mir in der Woche ein angemesseneres Frühstück zu sein. Es würde mir nicht richtig vorkommen, eine Schulkrawatte zu tragen und dabei ein schokoladiges oder zuckriges Frühstücksmüsli zu essen. Schon bei dem Gedanken wird mir leicht übel. Als mir Paul zum ersten Mal von seinem Fruchtpastillenfrühstück erzählte, hatte ich nachts einen Albtraum, in dem ich meine Cornflakes-Schachtel öffnete und nur Fruchtpastillen darin fand. Daraufhin bekam ich einen heftigen Asthmaanfall.
Trotzdem ist es schade, dass ich nie mehr Coco Pops essen werde. Ich nehme an, ich muss wohl schon bald erklären, warum.
Umziehen
Ich habe schon gesagt, dass ich es nicht mag, wenn man mir zuschaut. Doch das sollte noch mal verdeutlicht werden. ICH KANN ES ABSOLUT NICHT AUSSTEHEN, WENN MAN MICH ANSCHAUT. Ich habe einen ungewöhnlichen Körper, der sich aus großen Füßen, spindeldürren Armen, einer Hühnerbrust, einem Speckbauch und einem riesigen, beim Gehen hin und her wackelnden Kopf zusammensetzt. Mein Bruder sagt, dass ich wie eine Marionette aussehe. Er ist ein Idiot.
Schon so lange ich denken kann, hasse ich es, wenn man mich anschaut. Trotzdem hat mich meine Mum gezwungen, eine Sportart wie Schwimmen zu betreiben, bei der man nur eine Badehose trägt. Normalerweise hülle ich mich in ein Handtuch oder einen Bademantel, bis ich ins Wasser springe.
Eine der schlimmsten Sachen geschah im siebten Jahr. Eines Tages stellte ich zu meinem Schrecken beim Aufwachen fest, dass mir eine zusätzliche, na ja, Brustwarze gewachsen war.
Ja, eine zusätzliche Brustwarze.
Das verunsicherte mich total. Ich stellte mich krank, um nicht schwimmen gehen zu müssen, und weigerte mich, mich zum Sportunterricht in der Schule umzuziehen. Ich konnte es niemandem erzählen und auf gar keinen Fall zur Schulschwester gehen. Ich wagte nicht mal, das Ding zu berühren, für den Fall, dass es pulsierte oder irgendwas.
Nach vier Tagen voller Angst und Schrecken fiel es schließlich in der Badewanne ab. Wie sich herausstellte, war es bloß eine gebackene Bohne, die mir mein idiotischer Bruder mit Sekundenkleber im Schlaf auf die Haut gepappt hatte.
Jedenfalls ziehe ich mich nicht gern im Beisein anderer Leute um. Ins Schwimmbad zu gehen ist schon schlimm genug. Deshalb hüllte ich das Handtuch wie ein Kleid um meine Brust, obwohl mich Paul Beary auslachte und sagte, ich sähe aus wie ein altes Weib, streifte meine Badehose ab und zog mich so schnell wie möglich an.
Ungestüme Umarmung von Miss O’Malley
Miss O’Malley hat mir gerade auf die Schulter geklopft. Ihre Hand war so schwer, als wäre ein Adler auf mir gelandet. Sie sagte, die Zeit sei um. Abgesehen von ihrem Pfeifen hatte ich ihre Anwesenheit ganz vergessen.
»Okay, Michael«, sagte sie, »Zeit aufzuhören.«
Ohne nachzudenken, erwiderte ich: »Kann ich das bitte noch fertigschreiben?«
Wahrscheinlich hatte ich das Gefühl, ich hätte noch etwas zu sagen.
Wisst ihr, was sie da tat? Wie aus heiterem Himmel umarmte sie mich fest. Ich meine wirklich fest. Ich dachte schon, sie würde mir eine Rippe brechen. Dann feuerte sie Worte ab wie ein Maschinengewehr. »Oh, gut gemacht. Gut gemacht, Michael. Endlich spricht er mit mir. Endlich. Endlich. Mein Gott, ich dachte schon, er wäre stumm. So tapfer. So überaus tapfer. Natürlich kannst du fertigschreiben. Bleib so lange du willst, und ich sage den anderen Lehrern, was für ein tapferer Bursche du bist.«
Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie redete. Mit Sicherheit fühlte ich mich nicht tapfer. Ich hatte doch nur um mehr Zeit gebeten. Ich lächelte leicht. Dann sahen wir uns schweigend an. Das war wirklich ein bisschen peinlich. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte ich mich wieder dem Laptop zu und schrieb weiter. Sie setzte sich wieder pfeifend an ihren Schreibtisch. Sobald ich mit diesem Teil der Geschichte fertig bin, verschwinde ich von hier.
Vor dem Freizeitzentrum
Ich verbrachte mit Paul mindestens fünfundzwanzig Minuten vor dem Automaten. Nach dem Training kaufe ich mir immer dasselbe. Einen einfachen Milchschokoladenriegel. Da muss man sich nicht mit irgendwelchen überflüssigen Zutaten abgeben – nur Schokolade und sonst nichts. Geld einwerfen. D3 drücken. In den Schlitz greifen. Essen. Jede Woche dasselbe.
Doch Paul hat keinen Plan, wenn er vor den Automaten tritt. Er wirft das Geld ein und überlegt erst dann, was er kaufen könnte. Die ganze Zeit kommentiert er die Sachen, die zur Auswahl stehen. Das ist dumm, weil es Zeitverschwendung ist und es die Leute hinter ihm voll ärgert. Schon bald bildete sich eine Schlange. Einige der Anstehenden blickten auf die Uhr und brummelten irgendwas, während er sagte: »Nein, keine Weingummis, die hatte ich schon dreimal diese Woche, auf Murray Mints stehe ich nicht, Nüsse finde ich auch nicht besonders toll, Wasser ist völlig indiskutabel. Keine Fruchtpastillen mehr da, ich wusste, ich hätte sie vorher ziehen sollen. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.« Als ich ihn auf die Schlange hinter ihm aufmerksam machte, wurde er knallrot im Gesicht und drückte in seiner Wut wahllos irgendwelche Knöpfe.
Draußen maulte er wie üblich herum. »Warum hast du mich so gedrängelt? Ich wollte nicht Chips mit Speckgeschmack und Fruchtgummis haben.«
»Das kommt einem ausgewogenen Frühstück so nah wie möglich«, sagte ich sarkastisch.
Paul schniefte. »Ja, wahrscheinlich schon. Fleisch und Obst. Hey, ist das nicht dein Bruder?«
Mir rutschte das Herz in die Hose. Paul hatte recht. Mein älterer Bruder Ste lehnte an seinem Auto (das auf einem Behindertenparkplatz stand, obwohl Ste nicht körperbehindert ist).
»Meinst du, er nimmt uns mit?«, fragte Paul und besprühte mich dabei mit Chipskrümeln.
Ich schnaubte. »Paul, selbst wenn du dir die Chipskrümel abklopfen würdest und du in eine riesige Plastiktüte eingeschweißt wärst, würde er dich nicht in sein Auto lassen. Es bedeutet ihm mehr als sein Leben.«
Das stimmt wirklich. Ste war mal mit einer seiner vielen Freundinnen bei uns zu Hause. Als sie sich an einer Dose Bohnen in den Finger schnitt, begann sie stark zu bluten, und ich meine, das Blut strömte nur so. Da flippte sie völlig aus und sagte, er müsse sie sofort ins Krankenhaus fahren. Und weißt du, was er gemacht hat? Er hat sie zwar hingefahren, aber sie musste auf dem ganzen Weg die Hand aus dem Fenster halten, damit kein Blut auf die Sitze tropfte. Und danach hat er ihr den Laufpass gegeben, weil sie »fast seinen Wagen beschmutzt« hätte.
»Hey hey hey, ihr Versager!«, rief mein Bruder und zog die Sonnenbrille ab.
»Na toll. Er hat uns gesehen«, stöhnte ich.
 
Warum ich meinen Bruder hasse:
	Er hat einen Ziegenbart. Ich kann Bärte nicht ausstehen, besonders wenn sie wie an den Lippen klebende Nacktschnecken aussehen. Das hat nichts damit zu tun, dass er sich schon einen Bart wachsen lassen kann und ich nicht.

	Wenn er einen Pickel kriegt, deckt er ihn mit Schminke ab. Er glaubt, das fällt keinem auf, aber aus nächster Nähe sieht man all die krustigen orangerosa Flecken in seinem Gesicht.[10]

	Vor vier Jahren haben er und seine Freunde, als meine Eltern nicht zu Hause waren, meinen Hamster gezwungen, eine Zigarre zu rauchen. Das fanden sie »irrsinnig witzig«. Aber ich bin mir sicher, dass sich Humphrey dabei Atemprobleme zugezogen hat. Seit diesem verhängnisvollen Tag keuchte der arme kleine Kerl schon nach ein paar Minuten in seinem Hamsterrad wie ein alter Mann.[11]

	Er hat ein Auto. Aber nicht irgendein Auto. Einen VW Golf GTI mit 1,6-Liter-Motor, Alu-Felgen, Lederausstattung, Wunschkennzeichen (COOL S1E – auf beiden Seiten der 1 eine unzulässige Schraube, damit sie wie ein T aussieht), einer 500 Pfund teuren Stereoanlage mit Bässen, von denen einem das Trommelfell platzt, einem Aufkleber am Heck, auf dem »Liebeswagen« steht, und einem kuscheligen I-Aah, der »den Frauen zuliebe« am Rückspiegel hängt. Schätzungsweise neunzig Prozent seiner Zeit fährt er in seinem Auto durch die Gegend und hupt den Mädchen hinterher. Er hat mal zu mir gesagt, wenn ich in Flammen stünde und gleichzeitig auf seiner Windschutzscheibe ein Fettfleck wäre, würde er keinen Gedanken daran verschwenden, mich mit dem Wasser seiner Scheibenwischanlage zu löschen. Das Auto hat Ste sich geleistet, als er sich vor ein paar Jahren beim Fußballspielen das Bein brach und dann behauptete, er sei über eine vorstehende Gehwegplatte gestolpert. Er hat die Gemeinde auf mehr als 6000 Pfund verklagt. Den Rest hat er mit dem Schutzgeld bezahlt, das er von mir verlangte, als ich sieben und acht war, und mit dem Geld, das er bei Mum und Dad rausschlug. Irgendwie hat er trotzdem immer noch so viel Geld, dass er plant, nach den Abschlussprüfungen für ein Jahr nach Australien zu gehen.

	Die Mädchen an unserer Schule scheinen der Ansicht zu sein, dass er gut aussieht. Ich weiß nicht, wie oft ich schon von kichernden Mädchen im Flur angehalten wurde, die so dummes Zeug fragen wie: »Bist du der Bruder von Sexy Ste aus der Oberstufe?« Einmal hat mich ein Mädchen gefragt, ob ich irgendwelche Urlaubsfotos von ihm in Badehose hätte, und hat mir einen Zehnpfundschein für eins geboten. Als ich fragte, wie sie darauf käme, dass ich eins mit mir rumschleppen würde, hat sie mir auf den Fuß getrampelt und mich einen »hässlichen kleinen Hobbit« genannt.

	Mit fünf Jahren war ich am Strand mal beim Eselreiten. Ste ist hinter dem Esel hergelaufen und hat ihn auf den Hintern gehauen. Da drehte der Esel total durch und rannte über den Sand, machte plötzlich eine Vollbremsung und schleuderte mich über einen Zaun. Seitdem habe ich eine Narbe unterm Kinn und eine Sterbensangst vor Eseln.



»Tolle Karre, Ste«, sagte Paul und strich mit der Hand über die Motorhaube des Autos.
Ste stieß seine Hand weg. »Hey hey hey, du Halbtonner. Rühr nicht an, was du dir nicht leisten kannst. Lass die klebrigen Finger vom Liebeswagen.«
Ste sagt ständig so was wie »Hey hey hey« und »Rühr nicht an, was du dir nicht leisten kannst«. Manchmal nennt er sich sogar »der Stevenator«. Wahrscheinlich habe ich schon gesagt, dass er ein Idiot ist.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich seufzend.
»Der Stevenator will euch Jungs abholen. Ich dachte, ihr wollt vielleicht mitfahren.«
»Echt?«, fragte Paul ein bisschen zu begierig.
Ste grinste breit. »Natürlich nicht. Euch zwei Lahmärsche würde ich nur in meinen Schlitten lassen, wenn ihr an zwei scharfen Chicas festgeschnallt wärt … hey hey hey ist ja traumhaft!«
Ich folgte Stes Blick, der plötzlich über meine Schulter gerichtet war. Das Haar vom Schwimmen noch ganz zerzaust und ein breites Lächeln im Gesicht, kam die entzückende Lucy King die Stufen vom Freizeitzentrum heruntergehüpft.
Was hatte sie vor?
Ste winkte ihr kurz und kitschig zu und knurrte dann leise: »Verschwindet, ihr zwei Kackhaufen. Ihr blockiert die geheimnisvollen Kräfte menschlicher Anziehung.«
Ich rang nach Atem. »Was hast du …«
Er wollte doch nicht … Sie wollte doch nicht …
Als ich merkte, dass er mich gar nicht beachtete, verstummte ich. Lucy kam herübergehüpft, und wisst ihr, was er machte?
Er küsste sie direkt auf die Lippen. Die Lippen. In aller Öffentlichkeit.
Meine Rippen verwandelten sich in Eis und ließen mein Herz gefrieren. Pauls Mund stand offen, und der Sabber lief ihm ungehindert übers Kinn.
Nach etwa fünf Sekunden (viel zu spät) räusperte ich mich laut. Die beiden Turteltauben drehten sich langsam um und starrten mich an. Ste kniff die Augen zusammen wie ein wütendes Reptil. Lucy schien über meine Anwesenheit verblüfft zu sein.
Mein Gesicht begann zu brennen, und ich spürte ein Kratzen im Hals. »Wie … lange … seid …«
Ste zeigte ein Lächeln, mit dem er mühelos den Titel des selbstgefälligsten Manns der Welt gewonnen hätte. »Tja, ich bin seit letzter Woche mit der entzückenden Lucy liiert, und als sie mir ihren Namen nannte, hab ich gedacht, dass man ihn L-U-C-K-Y buchstabieren müsste, denn das war der glücklichste Tag meines Lebens.«
In dem Moment hätte ich mich wirklich fast übergeben. Hätte ich nicht befürchtet, dass mich Ste wegen der Beschmutzung seines Autos umbringen würde, hätte ich es getan. Und wisst ihr, was Lucy tat, als sie diesen abscheulichen Unsinn hörte? Sie kräuselte die Nase, legte den Arm um Stes Taille und gab einen Ton von sich, wie es die meisten Leute nur beim Anblick eines verunstalteten Kätzchens tun.
Ste zerzauste mein Haar. »Und diese beiden Weltmeister sind mein Bruder Mikey und sein Freund Paul.«[12]
Lucy verzog den Mund, als hätte sie gerade eine Ladung Gallenflüssigkeit runterschlucken müssen. »O ja. Die beiden kenne ich.«
Ich gab ein klägliches Wimmern von mir.
Stes Blick schnellte zum Eingang des Freizeitzentrums. »Also dann, Jungs. Ich würde gern noch bleiben, aber wir müssen los. Lucy probiert heute Nachmittag neue Badeanzüge an und braucht jemanden, der ihr ehrlich sagt, was ihr steht.«
Lucy schlug ihn scherzhaft auf den Arm. Ich wünschte, sie hätte ihm eine runtergehauen. Und wisst ihr, was er machte, als er sie ins Auto manövrierte? Er fasste sie an.
Am Hintern.
Das Schwein.
Es war zum Heulen, und nicht bloß, weil es mich daran erinnerte, wie er den Esel auf den Hintern gehauen hat.
Während er die Tür hinter ihr schloss, blickte er wieder zum Eingang des Freizeitzentrums hinüber. Plötzlich wurde er leichenblass, sprang ins Auto und raste los, wobei er eine Wolke aus Rasierwasser und Auspuffgasen zurückließ.
Ich drehte mich um und blickte zu der Stelle hinüber, die Ste angestarrt hatte. Dort stand Dave King, die Hände in die Hüften gestemmt und starrte dem durchs Tor verschwindenden Auto meines Bruders wütend nach. Kein Wunder, dass Ste losgebraust war. Es war einer dieser wütenden Blicke, die einen verstümmeln konnten.
Zurückblickend glaube ich, dass mir Daves Blick ziemlich gut gefiel. Ich war darüber wirklich erleichtert. Vielleicht würde Dave etwas unternehmen. Wenn irgendwer dafür sorgen konnte, dass mein Bruder seine schmierigen Pfoten von Lucy ließ, dann er.

Umgang mit Gefühlen, 4. Sitzung
Heute kam ich fünf Minuten zu spät in Miss O’Malleys Büro. Das brachte mich so aus der Fassung, dass ich dreimal an meinem Inhaliergerät saugen musste. Wie gesagt, ich komme nicht gern zu spät. Einmal habe ich deswegen einen Bus verpasst. Das ist keine besonders interessante Geschichte, aber ich ärgerte mich so sehr zu sehen, wie er ohne mich auf der Straße davonfuhr, dass es mir im Gedächtnis blieb. Es brachte meine Planung für den ganzen Nachmittag durcheinander. Ich habe es gern, wenn alles geregelt ist. Doch da ich auf den nächsten Bus warten musste, blieb einer der Punkte auf meiner Aufgabenliste für diesen Tag (Handcreme gegen meinen Hautausschlag besorgen) unerledigt. Am nächsten Tag war die Haut an meinen Händen so schuppig, dass sie wie matschiger Blätterteig mit Wurstfüllung aussah. Das ist der Beweis, dass Zuspätkommen etwas Schlechtes ist.
Aber heute war es nicht meine Schuld, dass ich zu spät kam. Auf dem Weg zur Sitzung sah ich Lucy King mitten auf dem Schulhof stehen. Ich hatte sie seit ein paar Wochen nicht mehr in der Schule gesehen. Das musste ihr erster Schultag nach den ganzen Vorfällen sein. Ihr blaues Auge schien verheilt zu sein, aber sie wollte mich vermutlich trotzdem nicht sehen. Das hieß, dass ich, bloß um ihr aus dem Weg zu gehen, einen Umweg rings um das obere Schulgebäude machen musste. Doch gerade als ich glaubte, in Sicherheit zu sein, sah ich, wie Miss Skinner, die schielende Kunstlehrerin, mir entgegenkam. Ich glaube nicht, dass sie mich gesehen hat (das weiß man bei ihrem Schielen nie), doch ich musste mich in einem leeren Klassenzimmer verstecken, bis sie vorbeigegangen war. Auch mit ihr kann ich noch nicht wieder sprechen.
Als ich ankam klopfte ich, erhielt aber keine Antwort. Ich warf einen Blick in den Raum. Miss O’Malley war nicht da. Ich ergriff die Gelegenheit, mich ein bisschen umzusehen. In dem Büro befinden sich unter anderem folgende Sachen:
	Sechs Plakate an der Wand. Die Themen in alphabetischer Reihenfolge: Alkohol, Händewaschen, Kopfläuse, Krankheitserreger, Mobbing und Zigaretten.

	Ein ordentlicher Schreibtisch mit zwei Verbandskästen, einer Schachtel Gummibänder und einem gerahmten Pferdefoto. Als ich das sah, erschauderte ich. Seit der Sache mit dem Esel kann ich Huftiere nicht mehr ausstehen.

	Eine gepolsterte Bank mit einer braunen Decke darauf. Auf der Decke sind mehrere große verkrustete Flecken. Ich will gar nicht wissen, was das ist, aber auf dieser Bank liegen die Schüler, wenn sie sich unwohl fühlen.

	Zwei große Flaschen Orangensirup und eine Keksdose.

	Eine Packung Latexhandschuhe. Größe: XXXL (Ich hab’s gewusst!).



Ich beschloss, einen der Handschuhe anzuprobieren. Er war locker anderthalbmal so groß wie ein normaler Handschuh. Ich konnte eine Faust machen und die ganze Hand in die Daumenöffnung zwängen. Als ich ihn wieder abstreifte und in die Packung zurücklegte, begriff ich, dass das unhygienisch war, und steckte ihn stattdessen in die Tasche. Für den Fall, dass ich mich je als Huhn verkleiden muss, werde ich die Finger rot anmalen und das Ganze auf dem Kopf tragen, denn der Handschuh ist eindeutig so groß, dass ich ihn über meinen Schädel stülpen kann. Dann verbrachte ich einige Sekunden damit, mich zu fragen, warum ich mich je als Huhn verkleiden sollte.
Auf dem Schreibtisch fand ich auch den Laptop. Er lief schon. Meine Datei war geöffnet, also hatte sie mein Zeug wieder gelesen (zu meiner Überraschung scheint mich das gar nicht zu stören).
Neben dem Laptop lag eine halbe Schachtel Kekse. Unglücklicherweise waren es Bourbon Creams. Die kann ich aus zwei Gründen nicht ausstehen: a) Sie erinnern mich an meinen Bruder; b) Sie schmecken nicht annähernd so gut wie Custard Creams (meine absoluten Lieblingskekse), obwohl sie edler sein sollen. Trotzdem sind sie (ein bisschen) besser als gar nichts, und außerdem weiß Miss O’Malley nicht, dass ich sie nicht mag. Sie versucht einfach, nett zu sein. Deshalb werde ich einen oder zwei davon runterwürgen, um ihr meine Dankbarkeit zu zeigen.
Auf dem Schreibtisch lag ein Zettel, auf dem stand: »Lieber Michael. Schreib bitte weiter. Tut mir leid, dass ich nicht da sein kann. Ich muss mich mit jemandem treffen. Das ist schade, denn ich hatte das Gefühl, dass wir Fortschritte machen, aber der Mann, mit dem ich mich treffe, kann dir vielleicht helfen. Ich erzähle dir später davon. Hoffentlich kann ich ihn zu einem Besuch überreden.«
Als ich von dem geheimnisvollen Mann las, erschauderte ich. Ich mag keine Überraschungen. Die habe ich noch nie gemocht, aber der Grund, warum ich sie wirklich nicht mag, wird euch bald klar sein. Von alldem, was mir zugestoßen ist, waren die Überraschungen das Schlimmste.
Warum ich wirklich keine Überraschungen mag
Nachdem mein Bruder weggefahren war, verließen Paul und ich also das Freizeitzentrum. Normalerweise gehe ich samstags nach dem Training in die Stadt und zahle einen Teil meines Taschengelds auf mein Bankkonto ein. Ich finde, man kann nicht früh genug an die Zukunft denken. Doch bis jetzt habe ich noch keinem erzählt, dass ich regelmäßig spare.[13] Da ich Paul nicht erklären wollte, wo ich hinging, und ihn auch nicht anlügen wollte, beschloss ich, stattdessen direkt nach Hause zu gehen. Ich konnte das Geld ja bis zum folgenden Samstag in mein Sparschwein stecken.
Diese Entscheidung führte dazu, dass ich früher als erwartet nach Hause kommen würde, auch wenn mir das in diesem Moment noch nicht klar war.
Und das sollte verheerende Folgen haben.
Als wir in unsere Straße bogen, sprang Paul herum wie ein Labradorwelpe. »Kannst du dir vorstellen, dass dein Bruder gerade mit Lucy King rumknutscht?«
»Nein«, sagte ich zähneknirschend. Seit wir vom Freizeitzentrum aufgebrochen waren, hatte ich an nichts anderes gedacht. Mir war davon richtig übel.
»Weißt du, ich und dein Ste, wir haben eine Menge gemeinsam«, sagte Paul.
»Zum Beispiel?«, fragte ich stöhnend.
Ich rechnete wirklich damit, er würde mir verraten, dass auch Ste auf Chips mit Speckgeschmack stand und gern Taucherausrüstungen stahl, um junge Sportlerinnen zu begaffen.
Paul schniefte. »Wir kommen beide bei Frauen gut an.«
Ich blieb mitten auf der Straße stehen. »Frauen? Wovon redest du? Bist du überhaupt schon mal einer Frau begegnet, ohne sie zu belästigen?«
Paul schob die Unterlippe vor wie ein schmollender Dreijähriger. »Ich hatte eine Freundin, nur dass du’s weißt. Sie war …«
»… Französin, ich weiß«, erwiderte ich. »Sie fand es ungeheuer beeindruckend, dass dein Onkel das Wohnmobil erfunden hat.«
»Den Wohnwagen«, brummte Paul.
Schweigend gingen wir bis zum Ende unserer Straße, wo er plötzlich sagte: »Hey! Kann ich mir das Buch in deinem Zimmer mal ansehen?«
Das Buch heißt Mein Körper verändert sich. Es wurde von einer albernen Frau namens Floella Rampazzo geschrieben und ist eins dieser schrecklichen Bücher übers Erwachsenwerden, die man irgendwann bekommt. Meine Mum hat es gekauft und mir letztes Jahr auf den Nachttisch gelegt. Die Kapitel darin haben Überschriften wie »Heute Haar, morgen mehr«, »Infos über Läuse« oder »Höh(l)lischer Körpergeruch«. Paul liebt dieses Buch, weil es voller Zeichnungen von nackten Menschen ist. Er ist echt zu bedauern.
Als wir an unserer Haustür ankamen, fiel mir auf, dass die Vorhänge zugezogen waren. Schon da hätte ich umkehren sollen. Das hätte ich wirklich tun sollen. Mir hätte klar sein müssen, dass etwas nicht stimmt. Ich meine, wer zieht schon am helllichten Tag die Vorhänge zu? Mörder? Gangster? Die Anhänger finsterer Kulte?
Wie sich herausstellte, war die Wahrheit noch weitaus schlimmer.
Der absolut schlimmste Moment meines ganzen Lebens (zumindest bis dahin)
Eine einfache Beschreibung unseres Hauses: Durch die Haustür gelangt man in den Hausflur, von dem drei Türen abgehen. Eine befindet sich am Ende des Flurs. Sie führt ins Esszimmer. Die Tür auf der linken Seite führt in die kleine Toilette unter der Treppe. Die ist mir lieber als die andere Toilette im Haus, weil sie nicht von Ste benutzt wird. Das bedeutet, dass neben dem Waschbecken nicht massenhaft Haargel steht, auf dem Teppich keine Kleckse der Schminke kleben, mit der er seine Pickel verbirgt, und der Abfluss nicht mit abgeschnittenen Barthaaren verstopft ist. Auf der rechten Seite des Flurs führt eine Tür in unser Wohnzimmer, die immer, absolut immer offensteht.
An diesem Tag war die Tür geschlossen.
Auch das deutete darauf hin, dass nicht alles in Ordnung war. Wäre ich nicht vollauf mit dem Gedanken beschäftigt gewesen, dass Ste mit Lucy King rumknutschte, hätte ich gemerkt, dass hier irgendwas überhaupt nicht stimmte.
»Kann ich mir das Buch jetzt anschauen?«, fragte Paul, der bereits seine Schuhe von sich schleuderte und auf dem Weg nach oben jeweils drei Stufen auf einmal nahm.[14]
Ich betrachtete die geschlossene Wohnzimmertür. Von drinnen hörte ich gedämpfte Stimmen. Mit verwundertem Stirnrunzeln öffnete ich die Tür.
Auf das, was ich zu sehen bekam, war ich nicht vorbereitet.
Im Wohnzimmer waren meine Eltern. Mum saß. Dad stand und goss ihr aus einer Teekanne eine Tasse Tee ein.
Beide waren nackt.
Nackt.
Nackt. Unbekleidet. Splitterfasernackt. Alles zu sehen. Ganz rosig und rundlich und nackt wie zwei Weihnachtsgänse. Alles, was baumeln konnte, baumelte. Alles, was wackeln konnte, wackelte. Überall sprossen Haarbüschel. Ihre Wölbungen und schlaffen Hinterteile wabbelten, während die beiden mich mit offenem Mund anstarrten. Dads Speckbauch und die Teekanne versperrten mir zum Glück den Blick auf Mums Ihr-wisst-schon-was.
Es war ekelhaft. Abstoßend. Unheimlich. Einfach schrecklich. Ich hatte die beiden noch nie unbekleidet gesehen. Sie sahen aus wie zwei schlecht rasierte Schimpansen. Mir wird schon übel, wenn ich ihre Unterwäsche an der Leine hängen sehe. Aber das hier war grotesk. Ich dachte, mir platzt der Schädel.
Es plätscherte.
Der Tee in Mums Tasse lief über. Als Dad sich den kochend heißen Tee auf den Fuß goss, stieß er einen Schrei aus und sprang zurück, sodass alles überall wackelte. Da sah ich, dass er Socken trug. Auch wenn man alles andere in Betracht zog, kam mir das dennoch äußerst bizarr vor.
»Michael, ich kann das erklären«, sagte Mum und stand auf.
Ich kann euch versichern, dass ich das nicht sehen wollte. Das gab mir den letzten Rest. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie reden oder sich bewegen würde, und ich wollte auf keinen Fall das sehen, was mir in diesem Moment in die Augen sprang. Irgendwie hoffte ich, die beiden wären nicht wirklich meine Mum und mein Dad, sondern bloß zwei Wachsfiguren, die man noch nicht angezogen hatte.
Von da an verschwimmt in meiner Erinnerung alles. Ich weiß noch, dass sie einen Schritt auf mich zukam. Dass mein Mund auf einmal ganz trocken war. Dass ich mir die Augen zuhielt. Dass ich schreien wollte, es aber nicht konnte. Dass ich nach oben rannte. Mums Schritte hinter mir. Dass ich keuchend in mein Zimmer wankte. Dass Paul die Bilder in meinem Erwachsenwerd-Buch begaffte. Dass ich flach auf den Boden fiel.
Und alles schwarz wurde.
Miss O’Malley kehrt zurück
Vor ein paar Minuten ist Miss O’Malley reingekommen, doch ich habe sie nicht sofort begrüßt. Ich war noch mitten im Schreiben und wollte nicht aufhören. Es schien mir wichtig, erst noch alles aufzuschreiben, was passiert war.
Als ich bei diesem Abschnitt den letzten Punkt gesetzt hatte, drehte ich mich schließlich um. Miss O’Malley wirkte aufgeregt. Sie sagte, ich sei ein echter Glückspilz; morgen würde ein Besucher zu unserer Sitzung kommen. Ich fragte sie, wer das sei, aber sie pfiff bloß auf eine Das-wüsstest-du-wohl-gern-aber-ich-sag’s-dir-nicht-weil’s-eine-Überraschung-ist-und-ich-alles-verdürbe-wenn-ich’s-dir-jetzt-schon-erzählte-und-deshalb-musst-du-noch-warten-Art.
Das gefiel mir ganz und gar nicht. Zunächst mal traute ich ihrem Pfeifen nicht. Mein Dad hat mal gesagt, ich soll keinem Klempner trauen, der pfeift, wenn man ihn danach fragt, wie viel die Reparatur kostet. Ich weiß, dass Miss O’Malley kein Klempner ist (ihre Hände dürften sowieso viel zu groß sein, um an Rohren herumzufummeln), aber ich glaube, es geht darum, dass Leute oft pfeifen, wenn sie unehrlich sind. Das hier war eindeutig ein unehrliches Pfeifen.
Bei diesem Pfeifen schauderte ich, und sie zog sich zurück, ließ mich in Ruhe und tat so, als würde sie die Regale aufräumen. Mehr kann ich an einem einzigen Tag nicht verkraften.

Umgang mit Gefühlen, 5. Sitzung
Heute fing die Sitzung nicht besonders gut an. Als ich den Raum betrat, saß Miss O’Malley dort neben einem Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Am besten lässt er sich wohl mit dem Wort »lang« beschreiben. Er hatte einen langen schmalen Körper, eine lange Nase, einen langen grauen Pferdeschwanz, der ihm den ganzen Rücken hinabhing, und lange gelbe Zähne. Er trug eine hautenge Jeans, die sich um seine langen, spindeldürren Beine spannte, riesige, klobige Basketballschuhe und eine Baseballkappe. Ehrlich. Eine Baseballkappe. Dabei ging er bestimmt auf die Fünfzig zu.
»Yo, Alter«, sagte er, als ich eintrat (Ich schwör’s bei meinem Leben – Alter). »Was läuft?«
Ich sah Miss O’Malley stirnrunzelnd an, und sie versuchte, mich mit einem breiten Lächeln zu beruhigen. »Michael, ich möchte dich gern mit Chas bekanntmachen. Du weißt doch noch, dass ich mich neulich mit jemandem getroffen habe? Also, das war Chas. Er ist Dozent an der Universität. Ich hab dir ja erzählt, dass wir Besuch bekommen.«
Chas (vermutlich heißt er mit richtigem Namen Charles) stellte mit zwei Fingern eine Pistole nach und schnalzte mit der Zunge. Dabei gaben die Lippen seine spitzen Zähne frei, so dass er wie ein ausgehungertes Meerschweinchen aussah.
»Ogottogott«, sagte ich.
»Fetzig«, sagte Chas.[15]
»Will jemand ein Glas Orangensaft?«, fragte Miss O’Malley.
»Klaro«, sagte Chas. Während sich Miss O’Malley auf der anderen Seite des Raums beschäftigte, tippte Chas auf die Tastatur des eingeschalteten Laptops. »Also, Mann. Ziemlich hart zu Hause, hm?«
Das gefiel mir nicht. Nicht im Geringsten. Er hatte gelesen, was ich geschrieben hatte. Das war nicht gut. Es störte mich zehntausendmal mehr als dass Miss O’Malley es gelesen hatte.
Miss O’Malley hatte meine große Enttäuschung anscheinend bemerkt. »O Michael, tut mir leid, dass ich es dir nicht vorher gesagt habe. Ich habe deine Mum angerufen. Sie hat Chas die Erlaubnis gegeben, sich deine Gedanken mal anzusehen. Hat sie dich nicht gefragt?«
Also, das ist mal wieder typisch für meine Mum. Sie hat meine Gedanken nicht nur für immer zerstört, sondern jetzt besitzt sie auch noch die Rechte daran. Kann ja sein, dass ich seit über einer Woche in einem Zelt hinten im Garten lebe und mich weigere mit ihr zu sprechen, aber das ist ja wohl nicht der Punkt. Sie hätte mir ja einen Brief schreiben und mich um Erlaubnis fragen können, oder eine Brieftaube schicken können. »Nein«, sagte ich steif, »merkwürdigerweise hat sie mich nicht gefragt.«
Chas rieb sich die Hände. »Also, die schöne Miss O’Malley sagt, dass du seit der ganzen Sache nicht mehr viel sprichst, hm?«
Ich zuckte mit den Schultern. Im Hintergrund hörte ich Miss O’Malley vor Freude kichern, weil er sie schön genannt hatte.
»Das ist cool, Mann. Das ist absolut cool. Ich schnalle, was bei dir abgeht. Weißt du, ich mag Leute, die nicht viele Worte machen. Aber lass mich zur Sache kommen. Ich bin Psychologe.«
Ein Seelenklempner. Na toll – Miss O’Malley hat ihm offenbar gesagt, dass ich übergeschnappt bin.
Chas schien meine Sorge zu bemerken. »Keine Sorge, M-Dog. Ich mach nichts Schlimmes. Ich bin spezialisiert auf Kinder mit Problemen, weißt du? Wenn’s zu Hause nicht rundläuft, Mobbing, Essstörungen, Bettnässen und solche Sachen.«
Ich spürte, wie sich meine Stirn runzelte. Chas schien es nicht zu bemerken. Er zog die Nase hoch und drehte seine Baseballkappe um, so dass sie verkehrt rum saß. Verkehrt rum. Ich will bloß noch mal anmerken, dass er fünfzig Jahre alt ist.
»Also, Miss O’M ist gestern bei mir an der Uni aufgetaucht und hat mir von deinen ganzen Problemen berichtet.«
Ich warf Miss O’Malley einen wütenden Blick zu, doch sie inspizierte plötzlich ganz konzentriert die Nährwertangaben auf der Orangensirupflasche.
»Jedenfalls habe ich euren Direktor beschwatzt, mehr über deinen Fall zu erzählen. Und rat mal, was dabei rauskam, mein Großer. Ich hab festgestellt, dass ich dich gern kennenlernen würde.«
Unglaublich. Sie mussten ihm alles erzählt haben. Da gab es doch bestimmt irgendwelche Gesetze. Offenbar aber nicht. Ich meine, warum sollte es auch ein Gesetz geben, dass merkwürdig aussehende Männer, davon abhalten sollte, meine persönlichen Gedanken auszuspionieren? Meine Mum hätte ihm genauso gut die Erlaubnis geben können, mein Gehirn rauszunehmen um mal so richtig schön darin rumzustochern.
»Und wir waren alle der Meinung, dass du vielleicht ein bisschen Zeit mit mir an der Uni verbringen solltest, weißt du? Ein paar Nachmittage raus aus der Schule, mit mir und meinen Studenten plaudern, ein paar scharfe ältere Chicas abchecken, hm?«
Er grinste mich anzüglich an und boxte mir leicht auf den Arm. Ich zuckte zusammen.
»Das ist großartig«, sagte er lächelnd und entblößte wieder seine Hauer. Als er aufstand, um zu gehen, schnipste er mit den Fingern nach Miss O’Malley. »Ich lass meine Leute gleich heute Nachmittag die Details klären und dann sehen wir uns morgen, Kumpel. Hey, und Mikey: Schreib’s weiter auf, Baby. Schreib’s weiter auf.«
Baby? Ich konnte kaum glauben, was hier ablief.
Als er gegangen war, hatte Miss O’Malley ein breites, warmherziges Grinsen im Gesicht. »Und was hältst du nun von Chas?«
»Er ist ein Idiot«, sagte ich.
Diesmal umarmte sie mich nicht, als ich sprach, und sie sagte auch nicht, dass ich tapfer sei so wie beim letzten Mal, sondern knallte ihr Glas mit dem Orangensaft so fest auf den Schreibtisch, dass ich dachte, es würde in tausend Stücke zerspringen, und dann ordnete sie wütend irgendetwas in einen Aktenordner im hinteren Teil des Raumes ein.
Anscheinend mag sie den Mann.
Es dauerte eine Weile, bis mir wieder danach war, weiterzuschreiben.
Der absolut schlimmste Moment meines ganzen Lebens, Teil II
Als ich letztes Mal aufgehört hatte, war ich gerade zu Boden gegangen. Ich hab keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen bin. Meine nächste Erinnerung ist, dass mir übel war und drei rosa Kleckse über mir wirbelten. Allmählich kamen die Kleckse zum Stillstand, wurden schärfer und verwandelten sich in die starrenden Gesichter von Mum, Dad und Paul Beary.
Paul Beary!
Ich richtete mich blitzschnell auf und wäre fast mit ihren drei Köpfen zusammengestoßen. Zum Glück trugen Mum und Dad beide einen Bademantel. »Er hat euch doch nicht gesehen, oder? Sagt mir, dass er euch nicht gesehen hat.«
Mum räusperte sich, Dad kratzte sich die kahle Stelle.
Paul leckte sich die Lippen und hob eine Braue. »Ich hab versucht, nicht hinzugucken, Mike, aber sie kam einfach hinter dir reingerannt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie na…«
»RAUS!«, knurrte ich, rappelte mich auf und packte ihn am Kragen. »Verschwinde. Und erzähl es niemandem.«
»Okay, okay! Mein Gott, da ist wohl jemand müde«, sagte Paul, schüttelte mich ab und ging zur Tür. Dann drehte er sich mit breitem Lächeln zu meiner Mum um. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Mrs. Swarbrick. Ich komme mit Sicherheit wieder vorbei.«
Ich schnappte mir das Buch Mein Körper verändert sich, das Paul auf dem Boden liegen gelassen hatte, und warf es nach ihm, so fest ich konnte. Es verfehlte nur knapp seinen Kopf, als er durch die Tür verschwand.
Nachdem er die Treppe hinabgestapft und die Haustür zugefallen war, wandte sich Mum mir zu. Sie verzog das Gesicht, als würde sie an einer Brennnessel lutschen. »Michael, ich kann das erklären. Wir haben nicht so früh mit dir gerechnet. Normalerweise kommst du viel später zurück. Wir haben es wohl einfach vergessen.«
»Was vergessen?«, blaffte ich, auf dem Bett sitzend. »Eure Hosen?«
Mum verdrehte die Augen. »Jetzt bist du aber kindisch.«
»Kindisch?« Ich spürte, wie mein Atem schneller ging. »Aber ich hab gerade deine Oschies gesehen.«
»Meine was?«
Ich schwenkte meine Hand vor ihrem Körper.
»Ach, um Gottes willen, Michael. Was hast du schon gesehen? Meine Haut? Meinen Körper? Das sind keine schmutzigen Wörter, Michael.« Sie strich sich mit der Hand durchs Haar. »Wie konnte ich nur so ein verklemmtes Kind großziehen?«
Ich ballte die Fäuste und blickte die Wand an. Die ganze Sache war einfach zu viel für mich. Bisher hatte ich die beiden nicht mal in Badesachen gesehen, geschweige denn nackt.[16]
Dad hüstelte. »Also, mein Junge. Weißt du, deine Mutter wollte … na ja, sie hatte die Idee … also, die Sache ist die …«
Mum sagte spöttisch: »Ach, hör auf, Roy. Gib nicht mir an allem die Schuld. Hör mal, Michael, dein Vater und ich, wir sind Naturisten.«
Mein Atem war inzwischen ganz flach. »Naturisten? Du meinst, ihr lauft so durch die Landschaft? Das ist ja ekelhaft. Was ist mit den Schafen? Die erschrecken sich doch zu Tode.«
»Nein, Michael«, sagte Mum stöhnend, »Naturisten, Nudisten. Leute, die so sein wollen, wie die Natur sie geschaffen hat. Wir wollen bloß frei sein, Michael. Frei von den Handschellen der Gesellschaft. Frei vom Gefängnis unserer Kleidung. Frei wie die Vögel im Himmel und die Delfine im Meer. Draußen an der frischen Luft, die Sonne auf unserer Haut, den Wind in unseren …«
»Okay, okay«, sagte ich, inzwischen um Atem ringend. »Und was habt ihr dann im Wohnzimmer gemacht? Wie ihr wisst, muss ich noch auf diesem Stuhl sitzen.«
Mum blickte Dad an, der von einem Fussel auf dem Ärmel seines Bademantels fasziniert zu sein schien. »Wir … ähm, wir üben.«
»Üben?«, fragte ich, und meine Brust schnürte sich immer enger zusammen. »Was denn?«
Dad zuckte zusammen. »Nach draußen zu gehen.«
»Nach draußen?« stieß ich hervor und schnappte nach Luft. Ich nahm mein Inhaliergerät und atmete zweimal tief ein. »Sagt … mir … dass das … ein Scherz ist.«
»Nein, Michael«, sagte Mum. »Das ist für deinen Vater und mich wirklich wichtig.«
»Na ja«, sagte Dad, »hauptsächlich für deine Mutter.«
Mum warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Nicht schon wieder, Roy. Du schiebst immer alles auf mich. Mehr als acht Jahre Vorbereitung, und du kannst im Haus immer noch nicht die Socken ausziehen.«
Jetzt verschlug es mir tatsächlich den Atem. »Acht … Jahre?! Ihr … lauft … seit acht Jahren … nackt … in meinem Haus herum? Ekel … haft.« Plötzlich wurde mir etwas klar. »Moment mal … deshalb … siehst du mir … samstags … nie beim Training zu. Das … ist … eure … igitt … eure nackige Zeit!«
Die letzten Worte spuckte ich aus wie verfaulte Mandarinenstücke.
»Schätzchen, das ist nicht fair«, sagte Mum.
»Fair?«, presste ich hervor. »Fair? Das Bild eurer nackten Körper … ist in meine Netzhaut eingebrannt … Ich hab Angst … zu blinzeln … weil ich euch dann wieder vor mir sehen könnte. Ich wünschte, ich könnte … mir die Augen ausreißen.«
Dieser letzte Satz war alles, was ich fertigbrachte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde eine kalte Hand meine Lunge packen und die Luft herauspressen. Ich wankte durchs Zimmer, stürzte zu Boden und fasste mir an die Kehle.
»Michael, ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Mum.
»Wo ist deine Tüte, mein Junge?«, fragte Dad.
Ich fuchtelte mit den Händen in Richtung Nachttisch, Schweiß tropfte mir von der Stirn. Mein Atem klang, als würde ein Stück Holz durchgesägt.
Mum schnappte sich die braune Papiertüte vom Nachttisch, die ich für Asthmaanfälle dort aufbewahre. Sie hielt sie mir an den Mund und rieb mir behutsam über den Rücken, während ich ein- und ausatmete.
»Gut so, mein Junge. Ruhig und gleichmäßig«, sagte Dad, und mein Atem beruhigte sich langsam.
Mum rieb mir mit kreisenden Bewegungen über den Rücken. »Tut mir echt leid, Michael. Wirklich. Wir hätten dich nicht so erschrecken sollen. Aber jetzt, wo das Ganze zur Sprache gekommen ist, habe ich das Gefühl, als wäre eine schwere Last von mir genommen. Endlich müssen wir nicht mehr herumschleichen. Du weißt Bescheid, warum sollten wir es da noch verbergen? Weißt du, ich glaube, du wirst dich daran gewöhnen.«
Ich schnappte mir die Papiertüte, hielt sie mir an den Mund und atmete weiter ein und aus.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 1. Sitzung[17]
Anwesende Personen
Swarbrick, Michael – Proband (nachstehend »MS«)
Swaffham-Bunstable, Professor Charles Algenon (nachstehend »Chas«)[18]
Ort
Universität Preston (UP), Fachbereich Psychologie, Beobachtungsraum 2.
Hintergrundinformationen
MS ist ein vierzehnjähriger Junge mit großen Selbstbildproblemen, die von seinem (subjektiv) ungewöhnlichen Erscheinungsbild herrühren.[19] Infolgedessen neigt er dazu, sich übermäßig auf die körperlichen Mängel anderer Menschen zu konzentrieren. Beispiel: In seinem Gefühlstagebuch sinniert er oft über die großen Hände der Vertrauenslehrerin.
Der Proband scheint ungeklärte Gefühle der Lust für Lucy King – eine talentierte örtliche Schwimmerin – zu empfinden und eine Reihe obsessiver Neigungen an den Tag zu legen. Diese manifestieren sich in:
	Michaels unkontrollierter Eifersucht wegen Ms Kings romantischer Verbindung zu seinem Bruder Steven.

	dem, was die Polizei als Belästigung von Ms King beschreibt.[20]



 
Vor kurzem hat er herausgefunden, dass seine Eltern Nudisten sind – eine Entdeckung, auf die er wegen seiner emotionalen Unreife[21] und seiner zwanghaften Ordnungs- und Kontrollsucht hoffnungslos unvorbereitet war. Das hat zu mehreren Vorfällen geführt, bei denen die Polizei eingreifen musste; seitdem hat er regelmäßige Beratungsstunden bei seiner Schulschwester. Trotzdem kann er seine Probleme noch nicht benennen oder dafür eine Lösung finden.
Abschrift
Chas: Yo, Mikey.
MS: (…)
Chas: Was läuft?
MS: (…) (Zuckt mit den Schultern und starrt auf den Einwegspiegel)
[Achtsekündige Pause]
Chas: Ich dachte, wir könnten diese Sitzungen Geplauder mit Chas nennen. Was hältst du davon?
MS: (…) (Blickt Chas kurz an und starrt dann weiter auf den Einwegspiegel)
Chas: Und, Mikey. Was geht im Moment in dir vor? Schläfst du immer noch im Zelt?
[Fünfzehnsekündige Pause. MS starrt weiter auf den Einwegspiegel.]
Chas: Gibt es irgendwas, worüber du reden willst?
[Fünfundddreißigsekündige Pause. MS starrt weiter auf den Einwegspiegel.]
MS: Sind da Leute auf der anderen Seite des Spiegels?
Chas: Ja, Kumpel. Da sitzen ein paar Leute.
MS: Was machen die da?
Chas: Die checken bloß, was abläuft.
MS: Warum?
Chas: Weil du ein interessanter Junge bist.
MS: Bin ich nicht.
Chas: Warum glaubst du das?
[Vierminütige Pause]
MS: Kann ich jetzt bitte nach Hause gehen?
Chas: Klar, Kumpel. Nur zu. War super, mit dir zu reden. Interessant.
MS: Ich würde es anders nennen. (MS schaltet sein Mikrofon aus und verlässt den Raum.)
Chas: (Als MS gegangen ist, spricht er zu den Studenten hinter dem Einwegspiegel.) Seht ihr, Leute? So wird’s gemacht. Man muss sich auf ihre Ebene hinabbegeben, dann lassen sie einen auch an sich heran. Er hat es nicht gern, wenn man ihn ansieht.[22] Beachtet das. Ihr glaubt vielleicht, dass er nicht viel gesagt hat, aber wo wollte er hingehen? Nach Hause. In sein Nest. Seinen Kokon. Den einzigen Ort, an dem er sich sicher fühlt. Aber ihr müsst die Hintergrundinformationen lesen, Leute. Dieser Junge ist, und ich benutze hier meine eigenen Worte, ziemlich von der Rolle.[23] Seine Probleme liegen zu Hause. Wenn er sagt, dass er da hin will, sagt uns das eine Menge. Und zwar was? Dass er zur Wurzel seiner Probleme gelangen will. Nächstes Mal wird er singen wie ein Kanarienvogel.
[Zehnsekündige Pause]
Okay, wer kommt mit in den Pub?
[Siebensekündige Pause]
Was? Ihr habt alle keine Zeit? Oh. Okay. Dann halt nächstes Mal.
[Ende der Abschrift]


Umgang mit Gefühlen, 6. Sitzung
Nach dem Geplauder mit Chas bezahlte die Universität das Taxi, das mich wieder zur Schule zurückbrachte. Ich ging direkt in Miss O’Malleys Büro. Als ich mich setzte, fragte sie, wie die erste Sitzung mit Chas gelaufen sei. Ich sagte, das Ganze sei unsinnig, und fragte, ob ich noch mal hinmüsse.
Miss O’Malley pfiff lange und laut und sagte dann: »Na, das ist ja eine tolle Einstellung. Wenn du so denkst, kannst du auch gleich deine ganze harte Arbeit aufgeben.«
Sie knackte mit den riesigen Fingern.[24] Dann sortierte sie geräuschvoll die kleinen grauen Kotzschalen aus Pappe und murmelte irgendwas vor sich hin. Ich hielt es für das Beste, den Laptop einzuschalten.
Bevor ich zu schreiben begann, sah ich schnell meine E-Mails durch. Das Protokoll des Treffens mit Chas war schon da. Beim Lesen des Ganzen habe ich das Gefühl, dass ich nicht besonders kooperativ war, aber das war wohl nicht zu ändern. Er ist ein echt seltsamer Mensch.
Die Coco Pops-Katastrophe
Am Tag nach dem absolut schlimmsten Moment meines ganzen Lebens (Teil I und II) saß ich morgens, mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, eine Schüssel Coco Pops vor mir, im Esszimmer (da es kein Wochentag war, fand ich es absolut natürlich, ein süßes Frühstück zu essen) und las die Comics in der Sonntagszeitung. Plötzlich kamen Mum und Dad ohne Vorwarnung herein.
Sie waren nackt.
»Was soll das?«, schrie ich und hielt mir die Comicseite vors Gesicht.
»Ach, mach dich nicht lächerlich, Michael«, sagte Mum und setzte sich direkt neben mich. »Das Ganze ist kein Geheimnis mehr. Sinnlos, es zu verbergen. Eigentlich fühle ich mich befreit. Frei. Wir leben keine Lüge mehr, und das ist toll. Dass du hereingeplatzt bist, war das Beste, was je passiert ist. Mit den Ausreden deines Vaters, dass er Angst hat, von dir ertappt zu werden, ist es jetzt endgültig vorbei.«
Dad rieb sich die Arme. »Aber es ist wirklich ein bisschen kühl. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich nach oben gehe und mir einen Bademantel anziehe, oder?«
Mum war schnippisch. »Doch. Es ist wichtig, dass du dich akklimatisierst. Wie willst du dich sonst an die freie Natur anpassen?«
»Ihr wollt das wirklich tun«, sagte ich. »Ihr wollt wirklich da rausgehen und der Welt eure …«
»Ja, Michael, das wollen wir«, erwiderte Mum. »Und jetzt überwinde deine alberne Prüderie und nimm die Comicseite runter. So kannst du nicht frühstücken.«
Ich legte die Comicseite auf den Tisch und kniff die Augen zu. Im selben Moment ging die Tür auf. An dem Übelkeit erregenden Rasierwasserduft erkannte ich sofort, dass es Ste war. Ich öffnete ein Auge, sorgfältig darauf bedacht, weder Mum noch Dad anzusehen.
»Hey hey hey. Mum, Dad, Freak. Ich muss los«, sagte er lächelnd, so als wäre alles in Ordnung.
Er zuckte nicht mal mit der Wimper.
Unsere Eltern frühstückten. Nackt. Unbekleidet. Und ihm war das völlig egal. Das war unglaublich. Wohin sollte das noch führen?
»Ach, Steven, setz dich doch und frühstücke mit uns«, sagte Mum und nahm eine Schüssel und einen Löffel von dem Geschirrstapel auf dem Tisch, als wäre es die normalste Sache der Welt. »Wir haben dich die ganze Woche nicht zu Gesicht bekommen.«
Habe ich schon gesagt, dass alle, auch meine Eltern, Ste großartig finden?
Ste zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Der Stevenator ist mit einer glücklichen jungen Dame namens Lucy King verabredet.«
Mum schüttete sich kichernd Cornflakes in ihre Schüssel. »O Steven. Das ist doch nicht Lucy King aus dem Schwimmverein, oder? Dave Kings Tochter? Das ist ein reizender Mann.«
Mum hat von jeher eine Schwäche für Dave King. Wenn ich mit dem Training fertig bin, plaudert sie immer mit ihm. Auch wenn ich nicht weiß, warum. Meiner Meinung nach ist er einer der unfreundlichsten Menschen auf Erden.
»Ich bin eigentlich nicht an ihm interessiert«, sagte Ste.
Mum kicherte wieder. »Lucy ist wirklich sehr hübsch. Michael hat ein Bild von ihr an der Wand.«
»Stimmt ja gar nicht!«, blaffte ich. »Das ist ein Zeitungsausschnitt. Den habe ich aufgehängt, weil in dem Artikel mein Name erwähnt wird.[25] Ich hatte bloß keine Lust, das Foto rauszuschneiden.«
»Von Lucy King«, sagte Mum.
Ste lachte mich aus. »Hey hey hey, stimmt das, Flaumbacke? Ich sag ihr, dass sie einen Fan hat. Oder sollte ich lieber Stalker sagen? Weißt du schon, Mum, dass Mike und Pummel-Paul gestern aus dem Training geflogen sind, weil sie sie im Badeanzug begafft haben? Bis später dann.«
Beim Rausgehen zwinkerte er mir zu.
Mum ließ den Löffel klirrend in ihre Schüssel fallen. »Ist das wahr, Michael? Tja, das sagt eine ganze Menge, stimmt’s, Roy?«
Dad brummte irgendwas.
»Ich dachte, die menschliche Gestalt wäre dir peinlich«, sagte sie, sich für das Thema erwärmend. »Und jetzt stellt sich heraus, dass du bloß ein Spanner bist. Mir scheint, du musst dich damit abfinden, dass die Menschen einen Körper haben, Michael. Wir alle haben einen Körper, das ist nichts Schmutziges, wofür man sich schämen müsste. Wenn dir das klar ist, wirst du nicht mehr die ganze Zeit so verklemmt sein und die Augen schließen oder Mädchen begaffen.«
Aus reiner Frustration schlug ich die Augen auf und starrte mein halb gegessenes Müsli an. »Ich hab sie nicht begafft. Das war Paul.«
Mum fragte spöttisch: »Warum sollte Ste das dann sagen? Ich wünschte, du wärst so gelassen wie er. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass er kein Getue gemacht hat, als er uns gesehen hat. Kann ich jetzt bitte die Milch haben?«
Ich saß wutschäumend da.
»Gut«, sagte sie, »dann nehme ich sie mir eben selbst.«
Was als Nächstes passierte oder Der absolut schlimmste Moment meines ganzen Lebens, Teil III
	Mum erhob sich leicht.

	Sie beugte sich direkt vor mir über den Tisch.

	Sie griff nach der Milch.

	Infolge dieser schrecklichen Kette von Ereignissen baumelte ihr Busen in meinen Coco Pops.



Ihr Busen.
In meinen Coco Pops.
Ich konnte es kaum glauben. Er hing in meinem Frühstück wie eine hungrige Seekuh. Ich bekam kein Wort heraus. Ich konnte mich nicht mal vom Fleck rühren.
Sie setzte sich wieder und goss die Milch in ihre Schüssel, als ob nichts passiert wäre. Sie hatte es nicht mal gemerkt. Es gab ein tröpfelndes Geräusch als die Milch auf den Tisch eine Pfütze bildete.
Ich schob meine Schüssel weg, kalter Schweiß stand mir auf der Stirn.
»Keinen Hunger, Michael?«
»Nein. Ich esse später was.«
Ich stand auf und verließ das Zimmer.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 2. Sitzung
Anwesende Personen und Ort wie in der 1. Sitzung[26]
Chas: Yo, Mikey.
MS: Muss ich hier sein?
Chas: Nein, Mann. Keineswegs. Du kannst jederzeit gehen.
MS: Oh, gut. Danke. (MS steht auf, schaltet das Mikrofon aus und verlässt den Raum.)
[Ende der Abschrift]


Umgang mit Gefühlen, 7. Sitzung
Als ich heute eintraf, gab es weder ein Glas Orangensaft noch Kekse oder ein Lächeln. Der Laptop stand auf dem Tisch, und Miss O’Malley würdigte mich beim Hereinkommen keines Blickes.
Als ich mich setzte, sagte sie, immer noch ohne mich anzusehen: »Ich habe gehört, was gestern in der Universität vorgefallen ist. Chas war ziemlich geknickt.«
»Er hat gesagt, ich könnte gehen«, erwiderte ich nach einer kurzen Pause.
Miss O’Malley brummte irgendwas und schlug mit der riesigen Faust auf den Schreibtisch. »Weißt du was, junger Mann?«, sagte sie und rang um Fassung. »Du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der Probleme hat.«
»Meine Eltern sind NUDISTEN«, entgegnete ich wütend. »Sie haben mich vor der ganzen Stadt blamiert. Mein Bruder hat sich die beeindruckendste Sportlerin des gesamten Landes unter den Nagel gerissen und sie ins Verderben gestürzt. Die verdammten Probleme kommen mir zu den verdammten Ohren raus. Was um Himmels willen könnte ehrlich schlimmer sein als das?«
Miss O’Malley spitzte die Lippen. »Das ist kein Wettkampf, Michael, aber andere Leute haben auch Schwierigkeiten. Erwachsenwerden ist schwer.«
»Sie klingen wie dieses Buch, Mein Körper verändert sich.«
»Das ist auch ein gutes Buch.«
Ich verdrehte die Augen. Eigentlich ist es das schlechteste Buch aller Zeiten.
Eine lange Pause trat ein, und dann seufzte Miss O’Malley tief. »Hör mal, Michael, tut mir leid, dass ich dich angefaucht habe. Ich sollte wohl froh sein, dass du überhaupt mit mir sprichst.«
Ich zuckte mit den Schultern.
Miss O’Malley holte tief Luft. »Ach, Michael. Weißt du, als ich in deinem Alter war, haben mich alle gehänselt. Deswegen.«
Sie hielt ihre riesigen Pranken hoch. Ich schwöre, dass es im Büro dunkler wurde, wie bei einer Sonnenfinsternis. Ich schluckte.
»Ich gebe meinem Daddy die Schuld, Michael. Weißt du, er hatte Pferde.«
Sofort zuckte ich zurück. »Pferde. Iiih.«
»Was hast du denn gegen Pferde, Michael?«
Ich spürte, wie ich errötete. »Es sind nicht bloß Pferde. Eigentlich geht’s eher um Esel. Jedenfalls misstraue ich allem, was Hufe hat. Mein Bruder hat mal was gemacht als ich auf einem Esel geritten bin. Das ist alles.«
»O ja, ich glaube du hast es in deinen Aufzeichnungen schon mal erwähnt. Willst du darüber sprechen?« fragt sie und zog die Augenbrauen hoch.
Als ich den Kopf schüttelte, hielt sie kurz inne und sagte dann: »Du solltest mehr reden. Es geht schon aufwärts, aber du musst dich öffnen. Wo bin ich stehengeblieben? Ach ja. Meine Hände. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass sie ein bisschen, ähm, groß sind.«
»Nein, ist mir nicht aufgefallen«, log ich.
Miss O’Malley drohte mir mit einem ihrer Wurstfinger. »Also jetzt aber, Michael, das kannst du deiner Großmutter erzählen. Ich habe alles gelesen, was du auf dem Laptop getippt hast.«
Ich blickte zu Boden. Ich hatte nicht gewollt, dass sie sich unwohl fühlte.
»Na ja«, sagte sie, »in meiner Familie haben alle große Hände. Mein Daddy hatte große Hände, meine Mammy hatte große Hände. Herrgott, sogar meine Oma hatte Hände so groß wie Klodeckel. Deshalb war es nicht sonderlich überraschend, dass auch ich mit großen Händen zur Welt kam.«
Ich zuckte wieder mit den Schultern.
»Aber das war nicht das Problem. Ich meine, die Leute verspotten dich nicht, weil deine Hände bloß groß sind. Ich glaube nicht, dass man Hände so deutlich wahrnimmt wie Gesichter. Mit seinen Händen bekommt man Probleme, wenn sie Aufmerksamkeit erregen.
Ich habe es immer geliebt, meinem Daddy mit den Pferden zu helfen. Die Ställe ausmisten, die Pferde satteln und aufzäumen, sie striegeln, ich habe alles gemacht. Ich war bei jedem Wetter da und arbeitete, bis mir der Rücken wehtat und meine Finger wund waren. Das Problem ist, wenn man ständig so hart arbeitet, bekommt man so kräftige, raue Hände wie ein Handwerker.
Wie gesagt, ich hatte sowieso riesige Pranken, aber weil ich ständig mit den Pferden arbeitete, war meine Haut ganz rau, die Fingernägel waren eingerissen, die Fingerknöchel rot und knotig und mit blutenden Frostbeulen bedeckt. Ich hatte Schwielen über Schwielen, und meine Finger waren richtig muskulös. Du hast bestimmt nicht gewusst, dass man muskulöse Finger kriegen kann, aber so ist es. Damals war ich noch ziemlich zierlich, das machte das Ganze noch schlimmer. Jedenfalls hatte ich Hände, die wie zwei knallrote Frisbeescheiben aussahen. Ich hätte genauso gut ein Schild mit der Aufschrift ›Kommt her und seht euch meine Riesenpranken an‹ um den Hals tragen können.
Auch wenn meine Hände, ähm, ungewöhnlich aussahen, kümmerte mich das eigentlich nicht.« Sie holte tief Luft und stieß sie laut pfeifend wieder aus. »Aber eines Tages lud mich ein Mitschüler ins Kino ein. Ich war total aufgeregt. Kein Junge hatte mir je Beachtung geschenkt. Und das war nicht irgendein Junge, das war Callum McCormack, einer der beliebtesten Jungen aus meinem Jahrgang.«
Allmählich braute sich ein widerwärtiges, unangenehmes, flaues Gefühl in meinem Magen zusammen. Diese Geschichte konnte kein Happy End haben.
Traurig atmete Miss O’Malley tief ein. »Weißt du, ich hatte mich noch nie hübsch gemacht, deshalb ließ ich mir von meiner Mammy helfen. Sie kicherte und lachte und sagte, ich sähe wie eine Prinzessin aus, und mein Daddy setzte mich in der Nähe des Kinos ab und sagte, ich wär das hübscheste Mädchen ganz Irlands. Jedenfalls trug ich dieses wunderschöne Kleid und ging zur Eingangstür, und da stand Callum, die Hände hinter dem Rücken, und sah richtig toll aus. Mir stockte das Herz. Ich dachte, er versteckt einen Blumenstrauß hinterm Rücken, wie diese romantischen Männer in Kinofilmen.« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es verschwand schnell. »Dann ging ich auf ihn zu und sagte hallo, und ehe ich wusste, wie mir geschah, standen plötzlich all seine Freunde mit breitem Grinsen um mich herum, und auch sie hatten ihre Hände hinter dem Rücken. Und ich fragte: ›Was soll das?‹, denn ich fand das Ganze nicht komisch. Da zogen Callum und die anderen plötzlich die Hände hinter ihren Rücken hervor und …«
»Und dann?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals.
»Na ja, alle trugen diese großen Gummihandschuhe zum Geschirrspülen, aber sie hatten sie mit Zeitungspapier oder irgendwas ausgestopft, so dass die Dinger ganz prall und riesig waren. Und dann fingen sie an, mich auszulachen, und schlugen mir mit den schrecklichen Gummifingern auf den Kopf und ins Gesicht, wieherten wie Pferde, nannten mich Dreckpfote und Wurstfinger und fragten, ob ich den Mist mit einer Schippe oder mit den bloßen Händen aufschaufeln würde und so dummes Zeug, und ich wusste gar nicht, was das Ganze sollte, konnte aber nicht weglaufen, weil sie mich umzingelt hatten.«
Sie wischte sich etwas aus dem Auge.
»Und was haben Sie da getan?«, fragte ich.
Einen Augenblick riss sie sich zusammen. »Ich sah diesen Callum an, der sich über mich halb totlachte, stand idiotisch in meinem besten Kleid da, weinte und weinte und lief dann nach Hause, wo ich es nicht fertigbrachte, meinen Eltern zu erzählen, was los war. Ich wusste bloß, dass ich etwas unternehmen musste.
Am nächsten Montag in der Schule sah ich, wie Callum und seine Freunde lachend mit den Händen rumfuchtelten und die ganze Sache noch mal in meiner Klasse nachspielten, aber sie hatten mich nicht gesehen, und ich ging zu ihnen hin …«
»Und?«
Ihr Gesicht erstarrte. »Ich hab dem kleinen Angeber eine reingehauen und ihm ein paar blutige Zähne ausgeschlagen.«
Beim Anblick ihres grimmigen Gesichtsausdrucks wäre ich fast vom Stuhl gefallen. Sie hatte sich völlig verändert. Ihre Augen funkelten wütend, und sie fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Wolf.
»Dann hab ich einigen anderen noch ein paar Knochen gebrochen bevor alle weggelaufen sind.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und verwandelte sich rasch wieder in den sanften, stillen Menschen, den ich kannte. »An jenem Tag habe ich zwei Entschlüsse gefasst:
	Für mich gibt es keine Jungs mehr.

	Ich lasse mir nichts mehr gefallen.[27]



Und damit hat sich der Fall, Michael. Allerdings musst du etwas begreifen. Ich hatte eine schwere Zeit. Eine schreckliche Zeit. Aber ich habe mich der Sache gestellt. Ich hab gesagt, das hier wäre kein Unterricht, aber jetzt sollst du doch etwas lernen. Du musst dich deinen Problemen stellen. Ich glaube, es gibt Gründe, warum du dich über alles, was passiert … so aufregst. Ich kann nicht mehr für dich tun. Du brauchst einen richtigen Experten, der dir hilft, ans Eingemachte zu gehen. Ich glaube, Chas kann das schaffen. Er kennt sich damit besser aus als ich.«
»Aber er trägt blöde Klamotten.«
Miss O’Malley seufzte. »Das weiß ich, doch er ist hervorragend, Michael, und er wird dir helfen. Allerdings kannst du all das nur klären, wenn du dir selbst hilfst. Verstehst du? Ich allein kann für dich nichts mehr tun. Ich habe dich wohl zum Sprechen gebracht und dazu, alles aufzuschreiben, aber das hier wird unsere letzte Sitzung sein.«
»Was?«
»Ja, ich habe mit der Schule und deiner Mum gesprochen. Sie sind froh darüber. Ab morgen triffst du dich hier mit Chas. Er sagt, er ist ganz versessen darauf, in die Schule zu kommen, weil er dich für einen ganz besonderen Jungen hält. Hoffentlich kann er deine Gehirnvereisung auftauen und dir ein bisschen Frieden bringen. Behalte den Laptop. Schreib weiter alles auf. Ich glaube, das ist sehr hilfreich für dich.«
Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte.
»Jetzt mach doch nicht so ein Gesicht. Ich werde jeden Tag dabei sein, wenn er kommt. Und du kannst auch immer herkommen, wenn du ein ruhiges Plätzchen brauchst oder mit jemandem reden willst. Aber von jetzt an hilft dir vornehmlich Chas. Nicht ich.«
»O Gott«, sagte ich.
Das war nicht gut.
Mir ist nicht danach, heute noch irgendetwas zu schreiben.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 3. Sitzung
Anwesende Personen wie in der 1. Sitzung plus Miss Patricia O’Malley (nachstehend »POM«)
Ort
Broughton Village College, Preston.
 
Chas: Yo, Mikey. Der Mike-ster. Käsemikeroni.
MS: Michael.
[Fünfundvierzigsekündige Pause]
POM: Michael möchte lieber Michael genannt werden.
Chas: Oh. Ä-hem. Tut mir leid, Michael. Was ist schon ein Namen, hm?
MS: (zuckt mit den Schultern)
Chas: Na gut. Kommen wir direkt zur Sache. Es geht bei dem Ganzen um deine Eltern, stimmt’s?
MS: Richtig. Hauptsächlich um meine Mutter.
Chas: Also, wo liegt das Problem? Hattest du je das Gefühl, von ihr im Stich gelassen worden zu sein? Du weißt schon. Ich sag jetzt einfach mal, ungeliebt zu sein?
[Dreiminütige Pause]
MS: Sie scheint meine Gefühle nicht wahrgenommen zu haben, das ist alles.
Chas: Bingo, Baby. Die Mutterbürde war ein Volltreffer.
MS: Was?
POM: (flüstert Chas hinter vorgehaltener Hand etwas zu)
Ist es angemessen, in seinem Beisein so zu reden, Chas? Sie wissen doch, dass er ein sehr empfindsamer Junge ist.
Chas: (flüstert POM hinter vorgehaltener Hand etwas zu) Bleiben Sie cool, Miss O’Malley. Das stört Michael nicht.
MS: Doch, es stört mich.[28]
[Dreißigsekündige Pause]
Chas: Oh. Trotzdem. Das ist starker Stoff, mein Großer. Echt starker Stoff. Hab das Gefühl, dass wir der Sache langsam auf den Grund kommen. Aber jetzt sollten wir sie abkühlen lassen. Nächstes Mal können wir den Kleinen auf Mach 3 hochfahren.
MS: Wovon reden Sie überhaupt?
Chas: (fingerschnippend) Das war’s, Leute.
MS: Was? Schon?
Chas: Muss los. Bis dann.[29]
[Ende der Abschrift]

Nach dem Geplauder mit Chas
Chas ist weg. Ich bin froh. Ich kann nicht glauben, dass man ihn in die Schule gelassen hat. Er ist ein Idiot. Hier sind ein paar Sachen, die mich heute an ihm gestört haben:
	Seine Kleidung (mal wieder). In dieser Sitzung trug er ein Kapuzenshirt mit der Aufschrift »Stadtgorilla« und dem Bild eines Gorillas, der Graffiti an eine Mauer sprüht. Das war das blödeste Kleidungsstück, dass er bisher anhatte, denn: A) Gorillas können keine Spraydosen benutzen und B) Auch wenn sie es könnten, würden sie sich wohl kaum in Vandalen verwandeln.

	Sein Bart. Der sah schon immer schlimm aus, doch heute hatte er sich auf beiden Seiten einen Blitzstrahl hineinrasiert.

	Sein Geruch. Jetzt, wo er weg ist, riecht es im ganzen Büro nach Bohnen. Es ist mir bisher nicht aufgefallen, aber jetzt wird mir klar, dass er nach gebackenen Bohnen stinkt. Das ist der seltsamste Geruch, den ich je bei irgendwem wahrgenommen habe.

	Er wirft Miss O’Malley ständig lüsterne Blicke zu. Heute hat er ihr sogar einen Blumenstrauß mitgebracht. Blumen. Das ist echt gruselig.



Seit er weg ist, befasst sich Miss O’Malley mit ihren Blumen und pfeift wie ein zahnloser Matrose. Das gefällt mir ganz und gar nicht.
Was nach dem Coco Pops-Vorfall passierte
Nachdem mir Mum das Frühstück verdorben hatte, indem sie in meine Müslischale eingefallen war, lief auch der Rest des Tages ziemlich schlecht. Meine Eltern verbrachten den größten Teil des Morgens völlig nackt im Garten. Ich schwöre, dass Paul Beary schon am Vormittag vierzehnmal vorbeikam. Jedes Mal stand er an der Haustür und versuchte über meine Schulter hinweg hinten in den Garten zu schauen, während ich ihm sagte, nein, er könne nicht reinkommen und meine Mum sehen. Am Nachmittag beschloss ich, ein bisschen Fahrrad zu fahren. Als ich das Rad den Weg hinter unserem Haus entlangschob, sah ich, wie Paul, das Handy zwischen den Zähnen, über unseren Zaun zu klettern versuchte.
Zum Glück waren meine Eltern da schon ins Haus gegangen, weil Dad an einer sehr empfindlichen Stelle von einer Biene gestochen worden war.
Aber darum ging es nicht.
»Was machst du denn da?«, brüllte ich.
Paul rutschte ab, sackte zu Boden und ließ sein Handy fallen. Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Na ja. Ich … äh … wollte dich abholen.«
Paul ist ein schrecklicher Lügner. Abgesehen von den Perlen, die ich bereits erwähnt habe, hat er mir in den zehn Jahren, die ich ihn kenne, die folgenden Geschichten aufgetischt:
	Ihm wurde mal mit einem Luftgewehr in den Kopf geschossen. Obwohl er unverletzt blieb, sitzt die Kugel (die wundersamerweise keinen Kratzer und kein Einschussloch hinterlassen hat) noch in seinem Gehirn und ermöglicht ihm, im Kopf Radio 1 zu empfangen.

	Letztes Jahr hat er an einem Sonntagnachmittag in Moor Park zwei Ninjas kämpfen sehen (Er erklärte jedoch nicht, warum die Ninjas überhaupt dort waren). Anscheinend starb einer von beiden, als der andere ihm einen Mülleimerdeckel wie eine Frisbeescheibe direkt durchs Herz schleuderte.

	Eines Tages aß er ein Würstchen im Brötchen (bis dahin ist noch nichts Seltsames an der Geschichte) und bemerkte plötzlich, dass es ein menschlicher Finger war (Wer das Essen in unserer Schulkantine kennt, wird auch das nicht unbedingt seltsam finden). Doch in dem Moment, als er aufschreien wollte, winkte ihm dieser Finger zu. Vor Schreck ließ Paul das Würstchen mit dem Brötchen fallen, und der Finger kroch davon.[30]



Jedenfalls sagte ich Paul, das sei völliger Unsinn. »Du wolltest Fotos von meiner Mum machen. Gib’s zu.«
»Nein«, sagte er, und die Augen wären ihm fast aus dem Kopf gesprungen.
In dem Moment piepte sein Handy. Da es neben meinem Fuß lag, hob ich es auf. Eine SMS von jemandem namens »Schweinigel« war eingetroffen.
Ich las sie ihm vor. »›Yo Beary. Wann schickst du die Nacktfotos? Du hast 10 Min sonst will ich mein Geld zurück.‹
Was für Fotos sind das wohl, Paul?«, sagte ich und stieß ihm das Handy gegen die Brust.
Paul nahm es in seine plumpe Hand und betrachtete es verlegen. »Na ja. Das sind andere Fotos. Er wollte Fotos von … ähm …«
Das Blut schoss so schnell durch meine Adern, dass ich dachte, meine Augäpfel würden platzen. »Fotos wovon, Paul? Kämpfenden Ninjas? Deiner französischen Freundin? Dem Wohnwagen deiner Tante?«
»Meines Onkels«, sagte er mit beleidigter Miene.
»Egal. Ich weiß, was du tun wolltest, und weißt du was? Du bist zu weit gegangen. Es ist schon schlimm genug, dass du versucht hast, einen Blick auf meine nackte Mum zu werfen, aber dass du die Fotos an jemanden namens Schweinigel verkaufen willst, ist der Gipfel. Halt dich von uns fern, du Verdammter.«
Ich radelte, so schnell ich konnte, davon.
»Sie würde es nicht tun, wenn sie nicht wollte, dass die Leute sie sehen«, rief er mir nach, während ich um die Ecke bog.
Ich bemühte mich, ihm keinen Glauben zu schenken.
Ein unerwarteter Gast
Ich fuhr ungefähr zwei Stunden durch die Gegend. Ich fahre gern Fahrrad. Es bringt mich von den anderen Leuten weg. Die Füße bewegen sich immer im Kreis, und es gibt keine Überraschungen. Auf dem Rückweg kaufte ich eine Packung Custard Creams, um mich aufzuheitern.
Als ich müde und leicht verschwitzt zu Hause ankam, öffnete ich vorsichtig die Wohnzimmertür. Mum und Dad waren nicht da.
Ste saß im Sessel, die Füße auf dem Couchtisch. Das war in diesem Moment fast so schlimm, wie Mum und Dad zu sehen.
Dann sah ich, wer noch auf dem Sofa saß.
»Ach du Schande«, sagte ich. »Lucy.«
Lucy lächelte freundlich. Anscheinend war sie nicht mehr wütend, weil Paul und ich sie begafft hatten. Ich hatte sie ja auch nicht begafft.
Ste schnippte mit den Fingern und zeigte auf mich. »Nimm Platz, kleiner Bruder.«
Es war nur ein Platz frei. Neben Lucy. Ich schluckte.
»Na los, Mike-ster. Sie beißt schon nicht. Es sei denn, sie mag dich.«
Lucy tat so, als sei sie schockiert, und streckte die Hand aus, um Ste aufs Bein zu schlagen. Mein Gesicht brannte. Wie konnte er so etwas zu ihr sagen? Eine Spitzensportlerin wie sie verdient doch Respekt. Ich spürte, wie die Vanillecremekekse in meinen Händen ganz warm wurden.
Nervös setzte ich mich neben Lucy aufs Sofa. Es ist bloß ein Zweiersofa, darum wurde ich so dicht an sie gedrückt, dass sich unsere nackten Beine berührten. Ich spürte, wie meine Haut zu kribbeln begann. Vom warmen Schweiß klebte mir mein T-Shirt am Rücken.
»Tut mir leid wegen gestern«, piepste ich.
»Keine Sorge. Ich weiß, dass du mich nicht begafft hast«, sagte Lucy und streifte sich ein imaginäres Staubkörnchen vom Bein. Fast hätten ihre Fingernägel mein Knie berührt. »Es war der andere. Dieser große Junge, der in der Schule ständig vor den Mädchentoiletten rumlungert.«
Ich nickte. Das war eine sehr präzise und akkurate Beschreibung von Paul Beary.
»Mikey ist ein großer Fan von dir, Luce«, sagte Ste.
»Aah«, sagte Lucy.
»Was?«, sagte ich.
Ste streckte die Hand aus, um mir das Haar zu zerzausen. »Ja. Er erzählt ständig, was für eine tolle Schwimmerin du bist.«
»Danke, Mike«, sagte Lucy.
»Ja, aber …«, sagte ich.
Ste lächelte mich boshaft an. »Er hat sogar ein Foto von dir im Badeanzug an der Wand hängen.«
»Oh«, sagte Lucy. »Ein bisschen seltsam.«
»Das kann ich erklären. Es ist ein Zeitungsartikel. Ich werde darin erwähnt«, sagte ich mit leichtem Keuchen.
»Ja, stimmt, Mike«, sagte Ste, »darin heißt es über dich, ich zitiere: ›ein unbeholfener Clown, der sehr zur Belustigung der Zuschauer von seinem Startblock stürzte.‹«
Lucy kicherte. »Moment mal, das war bei den Vereinsmeisterschaften, stimmt’s? O mein Gott. Das warst du?«
»Ja«, sagte ich mit glühend heißer Haut, und mein Atem ging immer schneller. »A) Ich war nervös, B) Ich hatte nichts gegessen, C) Es waren viele Leute da, die mich anstarrten, und D) Irgendjemand muss meinen Startblock mit Fett eingeschmiert haben, um ihn glitschig zu machen.«
»Ooh«, sagte Lucy, als wäre ich eine Art Pinguin, der eingeschläfert werden musste.
Abgesehen von meiner schweren asthmatischen Atmung senkte sich Schweigen über das Zimmer. Ich benutzte mein Inhaliergerät.
Nach einer Weile nahm Ste hüstelnd eine Untertasse mit Keksen vom Tisch. »Bourbon Creams, Michael? Wie ich sehe, hast du die Knauservariante besorgt. Möchtest du etwas Erleseneres?«
Bourbon Creams! So eine Frechheit!
Lächelnd ergriff Lucy seine Hand. »Auch noch nett zu seinem kleinen Bruder. Was kann sich ein Mädchen Besseres wünschen?«
Meine Hände waren so heiß, dass ich das Gefühl hatte, meine Custard Creams würden jeden Moment in Flammen aufgehen. Ich begann heftig zu keuchen. Es passte zu Ste, dass er versuchte, mich mit einer protzigeren Kekssorte auszustechen. Dabei weiß jeder, dass Custard Creams in Wirklichkeit besser schmecken. Typisch Ste, dass er alle mit der naheliegenden Wahl beeindrucken will. Stilvolle Menschen ziehen Custard Creams vor. Nur Idioten wie Ste finden Bourbon Creams besser.
Das war jetzt meine Chance.
Mit einem Kitzeln im Hals atmete ich ganz flach und lächelte Lucy an. »Zufällig habe auch ich Kekse dabei, falls also jemand probieren möchte.«
Willkommen in meiner Welt, Ste.
Ich stieß Lucy die Packung Custard Creams entgegen wie ein Florett und bedachte Ste mit einem kleinen wissenden Grinsen. Sah ich da so etwas wie Sorge in seinem Blick? Ha! Er wusste, wann er besiegt war.
»Nein danke, Mike«, sagte Lucy mit freundlichem Lächeln. »Ich darf pro Woche nur einen Keks essen, und ich hatte schon einen Bourbon Cream. Das ist meine Lieblingssorte.«
Mist.
»Ach, einer schadet doch nicht«, sagte ich hoffnungsvoll.
»Das sieht mein Dad aber ganz anders«, erwiderte Lucy.
Ste grinste spöttisch. »Als ob er es je erfahren würde.«
»Du kennst ihn nicht. Er wiegt mich jeden Montag und unterzieht mich einmal im Monat einem Körperfett-Test. Er sagt, jetzt, wo das Gilde-Schwimmfest und die Landesmeisterschaften bevorstehen, kann ich es mir nicht leisten, auch nur eine Minute nachzulassen.«
»Klingt wie ein wahrer Hitler«, stöhnte Ste.
»Das kannst du nicht sagen«, blaffte ich, obwohl ich wusste, dass er recht hatte. Lucy zuckte zusammen.
»Klingt aber so«, sagte Ste mit einer abweisenden Handbewegung. »Dich so rumzukommandieren. Amüsier dich, Lucy. Du bist beim Stevenator. Iss einen Keks.«
»Ich weiß nicht«, sagte sie.
»Custard Creams haben weniger Kalorien«, warf ich ein.
»Iss keinen Custard Cream, Baby, die sind was für Tattergreise und Landstreicher«, spottete Ste. »Iss einen Bourbon.«
Ich starrte ihn wütend an, doch er hatte gerade sein Handy herausgezogen, um eine SMS zu lesen. Er lächelte in sich hinein und schob es wieder in seine Tasche.[31]
Lucy zog einen Schmollmund. Allmählich begann sie zu lächeln. »Ach, okay. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«
Während sie den Bourbon Cream schnell verputzte, schnellte ihr Blick nervös hin und her, als ob ihr Dad sie beobachten würde. »Jetzt muss ich aber wirklich los. Vor dem Training heute Abend erwarten mich noch zwei Stunden im Fitnessstudio. Kommst du auch, Mike?«
Ich nickte so heftig wie möglich. »Ja, ich glaube schon. Erstens wegen des Gilde-Schwimmfestes und zweitens, weil ich in Form kommen will, um beim Fackelumzug auf dem Festwagen richtig gut auszusehen.«
Lucy hob die Brauen. »Du fährst auf dem Festwagen mit? Ich auch.«
»Ja. Dein Dad hat mich darum gebeten. Ich bin eine Seegurke«, sagte ich stolz. »Ich werde dich als Meereskönigin beschützen.« Hier lächelte ich Ste verschlagen an.
Ste verdrehte die Augen. »Komm, Baby. Wir müssen los. Ich spiele mit den Jungs Fußball.«
»Aber du hast doch seit deinem Beinbruch nicht mehr Fußball gespielt«, wandte ich ein.
Ste warf mir einen zornigen Blick zu. »Ja, aber jetzt spiele ich wieder.«
Als sie sich von mir verabschieden wollte, zerrte er sie regelrecht zur Tür hinaus.
Typisch Ste.
Die beste Trainingsstunde aller Zeiten
Später ging ich zum Sonntagabendtraining ins Schwimmbad. Da ist es nie so gut wie am Samstag, weil der Schwimmverein das ganze Becken reserviert hat und meine Bahn auf der gegenüberliegenden Seite von Lucys Bahn liegt.
Vor dem Training ging ich am Beckenrand entlang und versuchte, den Blicken meiner Mum oben auf der Galerie auszuweichen. Lucy sagte »hallo« zu mir und erzählte einen Witz über Abdrücke von Schwimmbrillen, über den ich ein bisschen zu viel lachte.
Dann tauchte Dave King plötzlich auf und sagte, ich klänge wie ein Geisteskranker und solle die Klappe halten und die Eliteschwimmer nicht ablenken, während sie sich auf ein großes Schwimmfest vorbereiten mussten. Da zwinkerte Lucy mir zu. Ja, Sie haben richtig gelesen, sie zwinkerte mir zu.
Was ein Zwinkern alles bedeuten kann:
	So was tun Schurken in Filmen, um zu zeigen, dass sie der Person, der sie zuzwinkern, jeden Moment etwas Böses antun werden, ohne ihnen zu sagen, was.

	Ein Witz, den beide kennen, von dem sonst aber niemand etwas wissen soll.

	Eine kecke Geste, die jemandem zeigen soll, dass man ihn mag.

	Eine Zuckung.



Ich war mir ziemlich sicher, dass Punkt 2 oder 3 der Grund für Lucys Zwinkern war, aber bestimmt nicht Punkt 1 oder 4. Wenn es Punkt 3 war, dann war das schlicht und einfach toll. Wenn es Punkt 2 war, dann konnte das bedeuten, dass auch Punkt 3 zutraf. Ich meine, wer erzählt schon jemandem, den er nicht mag, einen Witz?[32]
Als Lucy ins Becken gesprungen war, fragte mich Dave, ob das kleine Frettchen, das ständig um seine Lucy herumscharwenzelt, mein Bruder sei. Ich sagte ja, und er sagte, na, wenn das keine Überraschung sei, und vielleicht sei ja meine ganze Familie genetisch programmiert, seine und Lucys Aussicht auf Ruhm zu zerstören. Ich lachte schlapp, und er sagte, das sei kein Witz, und ich solle machen, dass ich ins Wasser käme, sonst trete er mich so fest in den Arsch, dass ich für den Rest meines Lebens Zehennägel die Toilette runterspülen würde. Aber das war mir egal. Die ganze Zeit zischte ich geradezu durchs Wasser, weil mir Lucy King, die Elitesportlerin, zugezwinkert hatte.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 4. Sitzung
Anwesende Personen und Ort wie in der 3. Sitzung
Chas: Yo, Mikey. Schön, dich zu sehen.
MS: Oh.
Chas: Okay, Baby. Fangen wir an. Es gibt was, das mir nicht aus dem Kopf geht. Hast du ne Ahnung was?
MS: Nein.
Chas: Es ist nämlich so, Alter: Ich hab deine Sachen auf dem Laptop gelesen.
MS: Ja, ich weiß.
Chas: Ständig fallen dir bei allen Leuten die winzigsten Details auf. Nur bei deinen Eltern nicht.
MS: Und?
Chas: Also sind das die schlimmsten Dinge, die du je gesehen hast, und du kannst sie nicht beschreiben. Du weißt, wie viele Warzen dein Freund Paul am Fuß hat.
MS: Neunzehn.
POM: Er hat recht. Ich habe ihn behandelt. Sein großer Zeh sieht aus wie ein Blumenkohl.
Chas: Schön. Aber es geht darum, dass in deinen Aufzeichnungen nichts darüber steht, wie deine Eltern aussehen.
[Fünfsekündige Pause]
MS: Beide Anfang vierzig. Mum blond. Dad schon fast kahl. Beide hässlich, wenn nackt.
Chas: Cool. Aber weißt du, was ich glaube? Das zeigt mir, dass du Angst hast. Zeigt mir, dass wir dem, was in deinem Kopf vorgeht, auf den Grund kommen müssen, verstehst du? Ich zeig dir mal ein paar Bilder. Und du sagst mir, woran sie dich erinnern.
MS: Hmm. Was ist denn auf den Bildern?
Chas: Nichts, Kumpel. Gar nichts. Sie sind abstrakt. Du sollst mir bloß sagen, was du siehst. Kapiert? (Zeigt das erste Bild)
MS: Ein Esel.
Chas: Hmmm.
[Zeigt das zweite Bild. Zweiminütige Pause]
MS: Muss ich das machen?
Chas: Warum fragst du? Wo liegt das Problem?
MS: Einfach so.
Chas: Jagt dir an dem Bild irgendwas Angst ein, mein Großer?
[Dreißigsekündige Pause]
MS: Nein.
Chas: Sicher?
[Einminütige Pause]
MS: Ich muss mal auf die Toilette.
Chas: Sicher, Baby. Ein Mann muss tun, was er tun muss.
(MS verlässt das Zimmer)
Chas: (zu POM)
Okay. Ich verwette mein DJ-Deck[33], dass dieses kleine Schweinchen auf dem Weg zum Markt ist.
POM: Tut mir furchtbar leid. Ich verstehe nicht ganz.
Chas: Er verdrückt sich. Er haut ab. Er kommt nicht wieder, Baby.[34]
POM: Ach wirklich?
Chas: Tss. Na klar. Und wollen Sie wissen, warum? Es hat was mit dem Bild zu tun. Es hat ihn an etwas erinnert.
POM: Woran denn?
Chas: Keine Ahnung. Wahrscheinlich an irgendwas, das mit der Nacktheit seiner Eltern zu tun hat.[35] Ich hab Ihnen ja gesagt, der Junge ist ziemlich von der Rolle. Was soll zum Beispiel das ganze verrückte Gerede über den Esel?
POM: Oh, ich weiß nicht.
[Fünfsekündige Pause]
In der Tat hat er so was schon mal gesagt. Er kann Esel nicht ausstehen. Er misstraut allem, was Hufe hat. Ach ja. Sein Bruder hat mal irgendwas gemacht.
Chas: Bingo. Mit diesem Groove geht’s morgen weiter.
POM: Was?
Chas. Vergessen Sie’s, Süße. Machen wir Schluss für heute.
POM: (lacht) Süße. Sie sind wirklich unmöglich!
[Ende der Abschrift]

Das Bild
Ich musste da raus. Die Bilder waren bloß schwarze Kleckse auf weißem Untergrund, aber sie gefielen mir nicht. Das erste sah aus wie ein wütender Esel. Und das zweite? Also, ich möchte lieber verschweigen, wonach es aussah, sagen wir einfach, es erinnerte mich an Coco Pops. Und auf keine angenehme Art. Ich habe den Laptop in die Schulbibliothek mitgenommen. Hier wird mich keiner stören.
Pauls Friedensangebot
Am Montag nach der besten Schwimmstunde meines Lebens saß ich hinten in Miss Skinners Kunstunterricht und versuchte, ein paar Blumen zu zeichnen. Sie sahen eher wie Würste aus.
»O ja, Michael«, sagte Miss Skinner, als sie an mir vorbeischwebte. Ich habe sie schon erwähnt. Sie ist die schielende Kunstlehrerin mit dem Schnurrbart. Leider spielt sie in dieser Geschichte eine große Rolle. »Perfekt. Zeichne nicht bloß, was du siehst. Zeichne das Wesen der Blume. Zeichne, was dir die Blume in deiner Vorstellung sagen will.«
Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, es sei denn, die Blume wollte mir sagen: »Ich gehöre auf einen Teller mit Kartoffelbrei.«
»Äh, danke.«
»O ja. Und sag deiner Mutter, dass sie morgen nach der Schule in meinem Kunstkurs für Erwachsene herzlich willkommen ist. Es ist wirklich schön, Eltern zu haben, die sich engagieren wollen.«
»Okay«, sagte ich verwirrt. Kunstkurs für Erwachsene? Seit wann interessierte sich meine Mum für Kunst? Ich hatte das Gefühl, sie kaum noch zu kennen. Aber solange es sie von ihren anderen Hobbys abhielt …
»Pssst!«, zischte eine Stimme am Nebentisch. Ich blickte auf. Paul Beary versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen, und aus seinem Mund spritzten trockene Krümel wie Funken aus einem billigen Feuerwerkskörper.
»Was willst du?«, murmelte ich.
»Ach, komm schon, Mike«, raunte er. »Hör mal, es tut mir leid. Nach dieser Stunde mach ich das wieder gut, versprochen.«
»Ruhe, da hinten«, sagte Miss Skinner, deren Augen in zwei völlig verschiedene Richtungen blickten. »Unterbrechen Sie nicht den mystischen Fluss künstlerischen Bestrebens, Mr. Beary.«
»Tut mir leid, Miss«, erwiderte Paul.
»Übrigens sehen Ihre Blumen eher wie Würste aus, Mr. Beary.«
Ich war mir nicht sicher, ob sie Pauls Bild oder meins betrachtete. Es muss sehr verwirrend sein, wenn man ständig in zwei verschiedene Richtungen schaut.
Operation Vogelauge
Nach dem Kunstunterricht führte mich Paul die Treppe runter und dann über den Schulhof zur anderen Seite der Turnhalle am Rande des Schulgeländes. Dort hält sich nur selten jemand auf, es sei denn, er will etwas tun, was er nicht tun sollte.
»Wohin gehen wir?«, fragte ich. »In zwei Minuten müssen wir in Reli sein.«
»Hah«, sagte Paul, überprüfte, ob die Luft rein war, und zog mich in den schmalen Spalt zwischen der Ytongwand der Turnhalle und dem Begrenzungszaun der Schule. »Nimm dich vor den Brennnesseln in acht. Die gehen einem auf die Nerven, aber sie halten andere Leute fern.«
In der Ferne hörte ich schrilles Gelächter.
»Wie meinst du das, dass sie andere Leute fernhalten?«, fragte ich nervös, während ich mich an rasiermesserscharfen Dornenzweigen vorbeizwängte. Der Weg ist so zugewuchert, dass nicht mal die harten Kids herkommen, wenn sie rauchen wollen.
Plötzlich blieb Paul stehen und deutete auf ein kleines offenes Fenster über ihm. Ich stellte fest, dass von dort, begleitet von Dampfwolken, das Gelächter kam.
»Die Mädchenumkleide?«, fragte ich. Der Klang dieses Wortes gefiel mir gar nicht.
Paul legte mir die Hand auf die Schulter. Seine Miene war todernst. »Damit will ich mich entschuldigen. Ich habe das hier noch keinem Menschen gezeigt. Willkommen bei der Operation Vogelauge.«
»Operation Vogelauge? Was hast du vor? Fischstäbchen braten?«
Paul schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Ich habe mir den Stundenplan angesehen. Der Sportunterricht der 11. Klasse ist gerade rum, und du weißt, was das heißt …«
»Nein.«
Paul gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Lucy King. Sie ist da drin und zieht sich gerade an.«
»Und …«
Paul zog eine Fruchtpastille aus der Tasche und schob sie sich in den Mund. »Guck dir das mal an.«
Er griff hinter sich und zog eine Leiter zwischen den Brennnesseln hervor.
»Wo hast du die denn her?«, fragte ich.
»Aus der Bücherei«, sagte er zwinkernd. »Die hab ich letztes Jahr mitgehen lassen.«
»Letztes Jahr? Wie oft kommst du her?«
Paul zog die Nase hoch. »Ach, nicht besonders oft. Ein paar Mal am Tag. Ich hab’s in letzter Zeit eingeschränkt.«
»Eingeschränkt? Wie oft bist du denn früher hergekommen?«
Paul biss sich auf die Lippe. »Weißt du noch, wie ich letztes Jahr mal drei Tage wegen Krankheit gefehlt habe?«
Ich nickte. »Du hast gesagt, du hättest die Pest gehabt.«
»Ja«, sagte Paul und stieß mit dem Fuß ein paar Kiesel umher. »Tja, sagen wir einfach, ich war nicht krank.«
»Was? Du warst volle drei Tage hier? Wieso hast du mir das nie erzählt?«[36]
»Streng geheim«, sagte er und tippte sich an die Nase. »Du bist bloß hier, weil ich mich entschuldigen will. Und jetzt rauf mit dir.«
»Wie meinst du das?«
Paul verdrehte die Augen. »Mike, während wir hier reden, seift sich das Mädchen, auf das du stehst, gerade auf der anderen Seite dieses Fensters ein. Du musst da rauf. Die meisten Leute würden töten, um bei Operation Vogelauge dabei zu sein.«
»Aber ich nicht. Das ist ekelhaft. All die nackten Körper. Und außerdem stehe ich nicht auf sie«, zischte ich, »ich achte und bewundere sie. Übrigens sind wir hier von Miss Skinners Fenster aus zu sehen. Wir könnten erwischt werden.«
»Ach, komm schon. Die alte schielende Skinner könnte uns nicht mal sehen, wenn sie direkt vor uns stünde. Wenn du also nicht da hochsteigst, um sie zu achten und zu bewundern, dann tu ich es.«
Mit diesen Worten lehnte er die Leiter an die Wand und begann hinaufzusteigen. Ich schaute entsetzt zu, wie er oben anlangte und den Kopf durch das kleine Fenster streckte. »Perfektes Timing«, raunte er.
Aus dem Umkleideraum drang ein schriller Schrei. Plötzlich tauchte aus dem Dampf am Fenster ein Gesicht auf. Es war Brutus, der Muskelprotz – das riesige Mädchen aus dem Schwimmverein.
»O nein«, sagte Paul, »Gorilla im Nebel.«
»Du schon wieder«, knurrte Brutus.
Paul kriegt die Quittung, und wie immer komme auch ich schlecht weg
Das Typische an einem Kopfstoß ist, dass alles so schnell geht. So schnell, dass Paul sich nicht ducken konnte. Bevor wir beide wussten, wie uns geschah, lag er schon auf mir und hielt sich die blutende Nase. Über uns wurde das Fenster zugeknallt.
»Michael Swarbrick, Paul Beary«, rief jemand vom Hauptgebäude der Schule aus. Wir standen langsam auf. Miss Skinner beugte sich aus ihrem Fenster im ersten Stock. »Das ist ja ekelhaft. Ihr müsst nachsitzen. Morgen nach der Schule. Und ich benachrichtige eure Eltern.«
Auch sie knallte das Fenster zu.
Großartig.
Anscheinend waren ihre Augen doch nicht so schlecht.
Mum erfährt es
Mum öffnete den Brief und räusperte sich theatralisch. »Was haben wir denn hier? Ooh, der ist von Miss Skinner. ›Michael wurde heute dabei erwischt, wie er die Mädchen der 11. Klasse beim Umziehen beobachtete, und muss morgen nach der Schule nachsitzen.‹ Mädchen beobachtet? Was für eine Überraschung. Vielleicht zufällig Lucy King? Ein Wunder, dass ihr Vater nicht hinter dir her ist.«
Ste schüttelte den Kopf. »Ich hab’s dir ja gesagt, Mum. Er ist krank und muss gestoppt werden.«
»Willst du dazu irgendwas sagen, Roy?«, fragte Mum Dad.
Dad brummelte irgendwas und ließ sich seinen Auflauf schmecken.
»Na, vielen Dank«, sagte sie sarkastisch. »Michael, jetzt sag bloß nicht, dass es wieder Paul Beary war.«
»Doch«, sagte ich.
Mum verdrehte die Augen. »Du kannst ihm nicht für alles die Schuld geben.«
»Ja«, sagte Ste, der sich unnötigerweise einmischte, »als ob der Elefantenjunge so eine Leiter hochsteigen könnte.«
In diesem Moment piepte Stes Handy.
»Yo yo yo, liebreizende Lucy. Wie läuft’s, Baby? Morgen? Geht leider nicht. Hab was vor. Die Jungs. Poker. Jungenkram. Was spricht gegen heute Abend? Vergiss das Training. Da gehst du ja jeden Tag hin. Einmal ist doch nicht schlimm. Vergiss deinen Dad. Sag ihm, du bist krank, und Dr. Stevenator hat eine süße Arznei für dich. Okay, okay, okay. Tut mir leid, Baby. Ja, ich verstehe. Dann lass uns ein paar Stunden abhängen, bevor du gehst. Ruf mich an. Mwah.«
»Du spielst doch gar nicht Poker«, sagte ich, als er aufgelegt hatte. »Und überhaupt, das Gilde-Schwimmfest und die Landesmeisterschaften stehen bevor. Da solltest du sie nicht vom Training abhalten.«
»Ach, bespitzele doch jemand anders.«
Er schlug die Tür hinter sich zu.
»Guck, was du angerichtet hast«, sagte Mum und knallte ihr Besteck auf den Tisch. »Du hast Angst vor dem menschlichen Körper, du hast Angst vor Nacktheit, und dennoch beobachtest du aus reinem Nervenkitzel Mädchen beim Umziehen und beleidigst Leute, die eine ganz normale Beziehung haben. Wie konnte es nur so weit kommen?«
Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Das Ganze war zu viel für mich.
Nachsitzen
Das Nachsitzen am nächsten Tag war gar nicht so schlimm. Und zwar aus folgenden Gründen:
	Wir mussten bloß in Miss Skinners Zimmer Buntstifte spitzen. Das tue ich gern, weil es mir lieber ist, wenn die Stifte die gleiche Länge haben.

	Paul hatte eine Stange Rolos dabei. Die waren zwar weich und warm, weil er sie den ganzen Tag in der Tasche gehabt hatte, aber sie waren besser als gar nichts. Offenbar bereitete es ihm ein schlechtes Gewissen, dass ich nachsitzen musste, denn er gab mir sogar zwei Stück.[37]

	Miss Skinner sah uns kaum einmal an, und wir konnten uns die ganze Zeit unterhalten. Sie war die ganze Stunde damit beschäftigt, ein Bettlaken auf einem Tisch mitten im Zimmer zurechtzulegen, starrte es dann mit ihren schielenden Augen an, brachte ihre Unzufriedenheit zum Ausdruck und legte es wieder anders hin.



Am Ende der Stunde fragte Paul, ob wir gehen könnten. Miss Skinner schwang das Bettlaken um ihren Kopf wie eine Hammerwerferin. Dann ließ sie los, und es flog durch die Luft und bauschte sich über den Tisch. Sie klatschte in die Hände und kicherte. »Perfekt«, zwitscherte sie, obwohl es A) genauso wie vorher aussah und sie B) ein Gemälde an der gegenüberliegenden Wand zu betrachten schien, auf dem eine Frau mit grotesk langem Hals zu sehen war.
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hinfort, abscheuliche Kretins. Der Kunstkurs für Erwachsene beginnt jeden Moment.«
Kunstkurs für Erwachsene? Warum kam mir das bekannt vor?
Der entsetzliche Grund, warum mir der Kunstkurs für Erwachsene bekannt vorkam
Ich verließ das Zimmer und blieb abrupt stehen. Mitten im Flur standen meine Eltern. Sie trugen Morgenmäntel.
»Oh, hallo, Michael«, sagte Mum lächelnd, »hallo, Paul.«
»Hi, Mrs. Swarbrick. Was für eine schöne Überraschung«, sagte Paul. »Ist das ein Seidenkleid, das Sie da tragen?«
Ich stieß ihm den Ellbogen in den Magen. Es war, als sänke mein Arm in einen riesigen Marshmallow. Ich hatte fast das Gefühl, als müsste ich ihn mit der anderen Hand wieder herausziehen.
»Was macht ihr denn hier?«, fragte ich und zog Mum beiseite. »Und warum seid ihr … so angezogen?«
»Der Kunstkurs«, antwortete Mum seufzend. »Weißt du noch? Gestern hast du vergessen, die Nachricht von Miss Skinner an mich weiterzuleiten, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, die Mädchen zu beobachten. Zum Glück hat sie es in dem Brief über deine kleine Taktlosigkeit als »PS« angefügt.«
In diesem Moment kam Miss Skinner zur Tür geschwebt. »Oh, herzlich willkommen. Wie schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte sie überschwänglich und deutete theatralisch auf den Tisch mit dem Bettlaken darauf. »Ihre Plinthe wartet schon.«
»Plinthe? Was ist eine Plinthe?«, fragte ich beklommen.
»Eine Plinthe«, sagte Miss Skinner zu mir, obwohl sie Paul anschaute, »ist eine erhöhte Fläche, auf der jemand Modell steht, damit andere mit beliebigen Mitteln ein künstlerisches Abbild von ihm erstellen können. Deine Eltern haben sich freundlicherweise bereit erklärt, unsere Modelle zu sein.«
Ich blickte von Miss Skinner zu Mum, zu Dad und dann wieder zu Miss Skinner. »Modelle. Was für Modelle?«
Dad starrte seine Füße an. »Tja, mein Sohn, jetzt, wo die Sache ans Licht gekommen ist, wollte deine Mutter, dass wir uns dazu bekennen und, na ja, an die Öffentlichkeit gehen. Das war nicht meine Idee, weißt du.«
»Ach, sei still, Roy«, fauchte Mum. »Das hier ist ein Kunstkurs. Es wurden Modelle gesucht, und wir …«
»Na ja, eigentlich warst es eher du«, sagte Dad.
Mum warf ihm einen bösen Blick zu, setzte aber ein Lächeln auf, als ein paar Leute mit Griffelkasten und Staffelei den Flur entlangkamen. »Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest, wir müssen uns fertig machen. Diese Morgenmäntel ziehen sich nicht von alleine aus.«
»Morgenmäntel? Ausziehen?«, rief ich. »Ihr tragt doch hoffentlich etwas anderes drunter.«
Mum runzelte die Stirn. »Zum Beispiel, Michael? Ein Feigenblatt?«
Ich erschauderte. »Ihr wollt doch nicht … Ihr meint doch nicht … Das geht nicht. Das verstößt mit Sicherheit gegen das Gesetz.«
Mum trat einen Schritt auf mich zu. »Das ist unser Leben und unser Körper, und wir tun damit, was wir wollen.«
»Aber das ist meine Schule«, jammerte ich. »Die Leute werden euch sehen.«
»Nur die Leute, die noch hier sind, weil sie die Mädchen beim Umziehen beobachtet haben und deshalb nachsitzen mussten.«
Mit diesen Worten wirbelte sie herum und stolzierte davon. Dad zuckte entschuldigend mit den Schultern, folgte ihr dann in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
»Nein, Paul«, sagte ich. »Bevor du fragst, wir bleiben die nächste Stunde nicht hier. Und du kannst auch mit dem Gesabber aufhören.«
Paul ließ die Schultern sinken und fluchte vor sich hin. Als wir um die Ecke bogen, wartete eine noch bösere Überraschung auf mich.
Was könnte wohl noch schlimmer sein?
Dave King und eine Frau, die vermutlich Mrs. King war, kamen auf mich zu. Als Paul die beiden sah, verschwand er blitzschnell in einem leeren Klassenzimmer. Nach dem Vorfall im Schwimmbad hatte er anscheinend immer noch panische Angst.
»Hallo«, sagte ich nervös.
»Marvin«, brummte Dave King.
»Ist das einer der Jungen aus dem Schwimmverein?«, fragte Mrs. King. Sie sah fast aus wie Lucy, nur viel älter. Und ihre Haut war leuchtend orange. Vermutlich war es Solariumsbräune, aber es konnte auch das Zeug sein, mit dem Dad immer den Gartenzaun strich. »Nimmst du auch am Fackelumzug teil?«
»Ja, ich bin eine Seegurke und beschütze Lucy«, sagte ich lächelnd.
»Falsch«, knurrte Dave, »ich beschütze Lucy. Vor deinem verdammten Bruder. Sag ihm, dass ich weiß, wer er ist, und wenn er glaubt, er kann ihre Karriere in Gefahr bringen …«
Mrs. King verdrehte die Augen. »Beachte ihn gar nicht, Marvin. Ich bin mir sicher, dass dein Bruder ein netter Junge ist, und Lucy tut es gut, neben dem Schwimmen auch andere Interessen zu haben.«
Dave zählte im Stillen bis zehn.
»Unser Dave ist eigentlich eine große Schmusekatze«, sagte Mrs. King lächelnd. »Wir müssen ihn bloß ab und zu ein bisschen beruhigen. Deshalb haben wir uns für den Kunstkurs angemeldet.« Sie öffnete ihre Handtasche und zeigte ihm die Stifte und ihren Zeichenblock. »Das fügt sich perfekt in Daves Trainingsplan und sorgt dafür, dass er abends nett und entspannt ist und sich gegenüber den Schwimmern nicht so unbeherrscht zeigt.«[38]
Dave schniefte. »Hast du damit ein Problem?«
»Nein«, sagte ich und wich einen Schritt zurück. »Es ist bloß so, dass Sie da nicht reingehen können.«
»Und ob ich das kann«, sagte Dave. »Heute Abend lernen wir, Menschen zu zeichnen.«
»Normalerweise zeichnet Dave bloß Panzer und verstümmelte Körper«, sagte Mrs. King voller Stolz.
»Aber die Menschen«, sagte ich, legte die Hand auf Mrs. Kings Arm und blickte mich um, um sicherzugehen, dass mich niemand hören konnte. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Die Menschen sind … wie soll ich sagen? Sie sind nackt.«
Mrs. King lachte. »Ach, sei nicht albern. Wir haben schon jede Menge Nackte gesehen. Dave, du hast mir gar nicht erzählt, dass es in eurem Schwimmverein so witzige Leute gibt. War sehr nett, dich kennenzulernen, Marvin. Bis zum Fackelumzug.«
Die beiden gingen geradewegs an mir vorbei.
Sie hatten schon jede Menge Nackte gesehen?
Wer kann denn so was Seltsames von sich behaupten? Und wie viel ist überhaupt jede Menge? Ich hatte in der letzten Woche zwei Nackte gesehen, und das war mehr als genug. Arme Lucy. Hoffentlich musste sie sich nicht auch schon Nackte ansehen.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 5. Sitzung
Ort und anwesende Personen wie in der 3. Sitzung
Chas: Yo, Mikey. Was geht?
MS: Was soll denn wie gehen?
Chas: Vergiss es, Alter. Super, dich zu sehen.
MS: Ich muss ja herkommen.
Chas: Ja. Aber ich glaube, dass es dir langsam Spaß macht.
[Zwanzigsekündige Pause]
Also, letztes Mal hast du die Biege gemacht. Du bist abgehauen. Getürmt. Was sollte das?
[Zweiundvierzigsekündige Pause]
MS: Mir hat das Bild nicht gefallen, das Sie mir gezeigt haben.
Chas: Verstehe. Verstehe. Warum nicht, Mann?
POM: Müssen wir ihn das fragen? Er sieht müde aus.
MS: Bin ich auch. Wenn man im Zelt lebt ist es nicht einfach eine Nacht richtig durchzuschlafen.
[Zehnsekündige Pause]
Ich glaube, das Bild hat mich wohl an irgendein Ereignis erinnert.
Chas: Miss O.M sagt, du kannst Esel nicht ausstehen.
MS: Was hat das mit dem Ganzen zu tun?
Chas: Sag du’s mir.
MS: Mit fünf war ich mal am Meer. Ich bin am Strand auf einem Esel geritten. Mein Bruder hat ihn erschreckt, und er lief mit mir auf dem Rücken davon. Das war nicht schön. Ich fiel runter und verletzte mich am Kinn. Das ist alles.
Chas: Bist du dir sicher?
MS: Natürlich bin ich mir sicher. Kann ich jetzt gehen? Ich muss mich wegen meines Hautausschlags eincremen. An meinen Händen schuppt sich die Haut ab.
Chas: Nur zu, großer Häuptling. Bis zum nächsten Mal.
(Abgang MS)
Chas: Ich hab’s Ihnen doch gesagt. An der Sache mit dem Esel stimmt irgendwas nicht. Das Erste, woran er beim Anblick des Bildes denkt, aber dann will er nicht drüber reden. Ich werde ihm den Schädel öffnen und sehen, was in seinem Gehirn vor sich geht.
POM: Bitte nicht.
Chas: Boah, Mann. Ist doch nur eine Redensart. Das mach ich doch nicht wirklich, Baby.
POM: Oh, gut.
Chas: Wie wär’s, wenn wir jetzt was essen gehen?
POM: Oh, danke, aber, ähm, vielleicht nicht heute. Ich, äh, hab Sandwiches dabei.
Chas: Okay, Baby, okay. Dann halt nächstes Mal.
[Ende der Abschrift]

Auf dem Weg aus der Sitzung mit Chas
Ich musste mir wirklich die Hände eincremen, aber ich war froh, dass ich eine Ausrede hatte, um von dort zu verschwinden. Ich wollte nicht über die Geschichte mit dem Esel reden. Ich meine, das war schon neun Jahre her. Was sollte das mit dem Ganzen zu tun haben?
Als ich von dem Raum weglaufen wollte, stieß ich plötzlich mit Miss Skinner zusammen und hätte sie fast umgerannt. Sie war echt schockiert, mich zu sehen, und trippelte davon wie ein ängstlicher Krebs. Nach allem, was passiert ist, hat sie es gerade noch geschafft, ihre Stelle zu behalten – wahrscheinlich bloß, weil die Polizei nicht Anzeige gegen sie erstattet hat –, und anscheinend macht sie mir immer noch Vorwürfe.
Die Rückkehr meiner Eltern
Gegen halb sieben an diesem Donnerstag kamen meine Eltern vom Kunstkurs zurück. Mum lächelte breit. Dad kam hinter ihr ins Haus geschlurft.
»Ach, war das nicht einfach befreiend?«, sagte sie. »All die Jahre haben wir auf diesen Tag hingearbeitet, und endlich treten wir an die Öffentlichkeit. Ich hab das Gefühl, als hätte man mich aus dem Gefängnis entlassen.«
»Du solltest ins Gefängnis gesteckt werden«, murmelte ich. Dad und ich mussten grinsen. Er war eindeutig auf meiner Seite. Da war ich mir sicher.
»Was hab ich da gehört?«, fauchte sie. Sie starrte mich einen Augenblick lang an und holte tief Luft. Dann trat ein Lächeln in ihr Gesicht. »Du kannst diesem Abend nicht seinen Glanz nehmen, Michael, also versuch es erst gar nicht. Ich kann das nächste Mal kaum erwarten.«
»Das nächste Mal?«, fragten Dad und ich gleichzeitig. Dad wirkte noch entsetzter, als ich mich fühlte.
»Natürlich«, erwiderte Mum todernst. »Das war bloß ein Probelauf. Wir waren ja noch nicht im Freien. Außer im Garten natürlich, aber das zählt nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, wie dumm die Welt ist.«
»Dumm?«, fragte ich. Vor mir stand eine Frau, die sich zwei Stunden lang nackt von Dave King hatte zeichnen lassen.
»Ja«, sagte sie, »dumm. Warum darf ich nicht nackt sein, wo ich will? Warum musste ich mich neun Jahre lang verstecken? Ich sag dir, warum. Weil das Gesetz es verlangt. Ich habe beschlossen, mich dagegen zu wehren.«
»Aber ich dachte, damit wäre die Sache erledigt«, warf Dad ein. »Jetzt haben wir’s ausprobiert. Da müssen wir doch nicht weitermachen.«
»Aber natürlich müssen wir das«, entgegnete sie. »Wir haben nicht mal angefangen. Und ich werde nicht eher ruhen, bis wir voller Stolz wir selbst sein können, ohne dass uns irgendwelche Kleingeister für … für … für verrückt halten.«[39]
»Bitte tut das nicht noch mal. Ich flehe euch an«, sagte ich.
»Wir tun, was wir wollen«, erwiderte Mum schnaubend. »Aber darüber reden wir später. Ich muss sagen, Miss Skinner ist eine nette Frau. Und die Künstler waren wirklich phantastisch, besonders Mr. und Mrs. King. Ein wunderbares Paar. Wir hatten danach ein tolles Gespräch mit ihnen.«
»Hoffentlich hattet ihr da wieder eure Morgenmäntel an«, sagte ich.
Mum räusperte sich. »Nein, Michael. Sie hatten uns schon zwei Stunden lang im Naturzustand gesehen. Offenbar sind sie nicht so prüde, dass sie so etwas stören würde. Sie sind eindeutig Leute nach meinem Geschmack. Aber du musst jetzt deine Schwimmsachen zusammenpacken. Es ist Zeit fürs Training.«
Training
Das Training an jenem Abend war schrecklich. Und zwar aus folgenden Gründen:
	Lucy wurde von meinem Bruder gebracht und kam deshalb zu spät.

	Wegen Punkt 1 hatte Dave schlechte Laune. Vor dem gesamten Team statuierte er ein Exempel an ihr und sagte, das Gilde-Schwimmfest sei kein Kinderspiel, und sie müsse sich reinknien und hart arbeiten, denn die französischen Mädchen könnten schwimmen wie wütende Tintenfische. Lucy hatte den Kopf gesenkt und murmelte immer wieder: »Ja, Dad.«

	Wegen der unter Punkt 2 erwähnten schlechten Laune ließ uns Dave dreißig Bahnen Schmetterlingssprint schwimmen. Falls Sie sich damit nicht auskennen, Schmetterling ist ein unglaublich schwieriger und ermüdender Schwimmstil, der im Mittelalter als Foltermethode erfunden wurde. Nach ungefähr fünf Minuten musste ich mich zum Beckenrand schleppen und sechsmal tief an meinem Inhaliergerät saugen. Während ich nach Luft ringend auf den kalten, harten Fliesen lag, trat mir Dave King »versehentlich« auf die Finger.

	Nach dem Training musste ich eine Ewigkeit rumsitzen, während Mum in der Eingangshalle des Schwimmbads mit Dave ein ewig langes Gespräch führte. Ich hörte, wie sie einen wirklich furchtbaren Witz machte, der ungefähr so ging: »Aaach, ich könnte wetten, dass Sie mich bekleidet gar nicht wiedererkennen.« Das war das erste Mal, dass ich Dave je lachen hörte. Sie erzählte ihm eine Menge Unsinn über Ste, sagte, dass er ein netter Junge sei und sie mit ihm reden und dafür sorgen werde, dass er Lucy nicht mehr vom Training abhielt, und fragte, ob es nicht schön wäre, wenn sie sich alle irgendwann mal treffen würden. Dann wurde das Gespräch merklich ernster. Die beiden begannen so leise zu reden, dass ich nicht mehr alles hörte, was sie sagten. Anschließend tauschten sie ihre Handynummern aus. Er sagte, er werde darüber nachdenken (worüber, bekam ich nicht mit) und sich wieder bei ihr melden.



Nach dem Ganzen hatte ich die Nase gründlich voll. Auf der Heimfahrt fragte ich, warum sie so lange mit Dave King geredet und warum sie ihm ihre Handynummer gegeben hätte, warum sie mich ständig in Verlegenheit bringen müsste, indem sie sich nackt auszog, und warum sie auf meinen Schwimmtrainer, diesen Wahnsinnigen, stünde.
Fast wäre sie mit dem Auto von der Straße abgekommen. »Was sagst du da?«
Anscheinend war ich zu weit gegangen.
Mum holte tief Luft. »Du hast keine Ahnung, oder? Wenn du es unbedingt wissen willst, Mr. King ist ein sehr netter Mann und kein Wahnsinniger, und zwei Erwachsene können durchaus befreundet sein, ohne ›aufeinander zu stehen‹. Dein Vater und ich finden Dave und seine Frau ganz reizend, und trotz Daves Vorbehalten gegen deinen Bruder bin ich überzeugt, dass unsere beiden Familien gut befreundet sein werden.«
»Warum musstest du ihm dann deine Handynummer geben, und was meinst du, was Dad davon hält?«, fragte ich.
Mokiert drehte Mum das Radio lauter.
Was schon richtig übel war, wird noch schlimmer
Am folgenden Freitag saß ich nach der Schule im Wohnzimmer und zappte mich durch sämtliche Fernsehsender. Mum machte in der Küche das Abendbrot. Ich bemühte mich, ihr aus dem Weg zu gehen, weil sie, abgesehen von einer Schürze, völlig nackt war. Das dürfte unhygienisch sein. Ich hatte bereits beschlossen, dass ich keinesfalls einen Bissen essen würde. Stattdessen würde ich die Packung Custard Creams von letzter Woche verputzen.
Seit dem Kunstkurs vor ein paar Tagen hatte sie im Haus kein einziges Mal Kleidung getragen. Sie redete bloß noch davon, wie herrlich sie sich fühle und wie befreiend das Ganze sei. Am Vortag hatte sie sogar vorgehabt, so einkaufen zu gehen. Einkaufen! Dad hatte sie anflehen müssen, es nicht zu tun. Er hatte gesagt, das sei gesetzeswidrig. Sie hatte entgegnet, dass sie tue, was ihr gefalle, und die Gesetze auch bloß aus Buchstaben bestünden.
»Nein, die Gesetze sorgen dafür, dass man seine vier Buchstaben verhüllt«, erwiderte Ste.[40]
Das Ganze lief aus dem Ruder. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie alle Fesseln abwerfen würde.
Jedenfalls war ich gerade im Wohnzimmer, als es draußen klingelte. Da ich dachte, dass es wahrscheinlich Paul Beary war, der ungefähr viermal am Tag »zufällig vorbeikam«, seit er Mum in der Woche zuvor nackt gesehen hatte, sprang ich auf und schaute zum Fenster hinaus.
Es war Lucy King.
»Mach bitte auf, Michael«, rief Mum aus der Küche.
Ich war überrascht. Ste hatte gesagt, er gehe ins Kino, und ich hatte gedacht, mit Lucy.
Großartig
Vielleicht hatte sie ihm den Laufpass gegeben und war gekommen, um Mum zu erzählen, wie er wirklich war.
Katastrophe!
Sie durfte Mum nicht so sehen.
Ich lief zur Tür und öffnete sie einen winzig schmalen Spalt.
»Oh. Hi, Mike«, sagte Lucy. Sie trug ein großes, flaches Paket unterm Arm, das in braunes Papier eingeschlagen war. Ihr Haar war noch nass vom Schwimmen, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.
»Hi, Lucy«, piepste ich und streckte den Kopf durch den Türspalt. »Wie geht’s?«
»Ich bin müde«, sagte sie gähnend. »Dad ist immer noch wütend, weil ich neulich zu spät zum Training gekommen bin. Aber das holt er jetzt alles nach. Die letzten paar Tage waren mörderisch. Extratraining und alles. Und heute Abend muss ich auch noch ins Fitnessstudio. Ist Ste da?«
»Ste? Ist der nicht bei dir?«, fragte ich.
Lucy blickte über die Schulter und tat so, als sähe sie unter dem Paket nach, das nahezu quadratisch war. »Äh, ich glaube nicht.«
Ich lachte ein bisschen zu laut. »Haha! Offensichtlich nicht. Du bist ja allein.«
Vermutlich klang ich ziemlich irrsinnig.
Lucy trat einen Schritt zurück. »Stimmt. Weißt du, wo er ist? Anscheinend ist sein Handy kaputt, denn ich konnte ihn den ganzen Tag nicht erreichen.«
»Im Kino«, erwiderte ich. »Er ist im Kino. Mit Freunden.« Keine Ahnung, warum ich das noch hinzufügte. Ste hatte nichts davon gesagt, dass er mit seinen Freunden verabredet war. Aber es kam mir wohl ziemlich seltsam vor, dass Ste ohne Lucy ins Kino ging, und ich wollte nicht, dass sie zu viele Fragen stellte.
»Oh, okay«, sagte sie. »Ist deine Mum da?«
»Nein«, sagte ich. »Die ist weg.«
»Weg?«
»Na…« Ich hätte fast »nackt« gesagt und konnte mich gerade noch bremsen.
Lucy sah mich seltsam an. »Na…?
»Ja«, sagte ich, »Na … Na … Nassau. Das ist es. Sie ist in Nassau auf den Bahamas.«
»Wirklich? Oh. Das ist schön. Mein Dad hat mich gebeten, das hier für sie abzugeben. Er hat gesagt, es hätte etwas mit seinem Kunstkurs zu tun.«
»Oh«, sagte ich. Ich betrachtete das Paket und begriff im selben Moment, was es war. »O nein.«
Lucy hielt das Paket hoch. »Weißt du, ich habe noch keins seiner Kunstwerke zu Gesicht bekommen. Aber wenn er das hier gerahmt hat, muss er wirklich stolz darauf sein. Wie kommt’s, dass er es deiner Mum schenkt?«
»Das willst du gar nicht wissen«, erwiderte ich.
Lucy bekam einen kecken Gesichtsausdruck. »Ach, Mike. Ich würde es mir unheimlich gern mal ansehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich reinkomme und es auspacke, oder?«
»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte ich.
»Mike, wer ist denn da?«, rief Mum aus der Küche.
Na toll.
Lucy runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass deine Mum auf den Bahamas ist.«
»Ja. Sie muss gerade zurückgekommen sein.« Ich drehte mich um. »Keine Sorge, Mum, es ist niemand. Bleib, wo du bist.« Ich lächelte Lucy an. »Sie muss sich ausruhen wegen der Zeitverschiebung.«
»O-kay«, sagte Lucy. »Vielleicht kann ich das Paket jetzt zusammen mit ihr öffnen. Das geht ja schnell.«
»Nein«, sagte ich, trat vor die Haustür und packte den Bilderrahmen. »Von hier ab nehme ich ihn.«
Lucy lächelte, hielt den Rahmen aber weiter fest. »Nein, Mike. Ich gebe ihn deiner Mum. Ich würde gern sehen, was Dad gezeichnet hat.«
Ich zog daran, aber Lucy ließ nicht los. »Nein, Lucy. Das willst du wirklich nicht sehen.«
Sie zog daran und bekam, genau wie vor einem Wettkampf, einen entschlossenen, strengen Gesichtsausdruck. »Doch. Und jetzt gib endlich her.«
»Nein«, blaffte ich ein bisschen zu laut. »Gib mir das verdammte Bild, Lucy.«
»Lass los, Mike«, sagte sie mit heiserer, ernster Stimme.
Schon bald hatte sich das Ganze zu einem Tauziehen entwickelt. Sie war viel stärker als ich, doch ich würde nicht kampflos aufgeben.[41] Sie durfte dieses Bild auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Das konnte ihr Leben zerstören.
Schließlich lehnte sie sich nach vorn und stemmte den Fuß gegen die Türschwelle, um besseren Halt zu haben. Ihr Gesicht war so dicht an meinem, dass ich ihr einen Eskimokuss hätte geben können.
In den nächsten wenigen Sekunden passierten sechs Dinge:
	Weil sich unsere Gesichter so nah waren, bekam ich plötzlich schweißnasse Hände.

	Lucy zerrte ein letztes Mal an dem Bild.

	Es glitt mir durch die glitschigen Finger.

	Es prallte ihr direkt an die hübsche Wange.

	Mit seltsamem, entsetztem Blick hielt sie einen Augenblick inne.

	Ihre Wange färbte sich rot und begann anzuschwellen.



»Oh-ooh«, sagte ich, während sie anfing zu weinen.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 6. Sitzung
Anwesende Personen und Ort wie in der 3. Sitzung
Chas: So, Mann, erzähl mir von Lucy King.
MS: Warum?
Chas: Weil ich dein Zeug gelesen habe und du da sagst, dass du sie mochtest, ihr dann aber ins Gesicht geschlagen und sie heimlich beobachtet hast. Stimmt das, Bruder?
MS: Ja. Nein. Doch. Aber das war völlig unbeabsichtigt.
Chas: Alles? Na komm. Auch die Geschichte, wie du Ärger bekommen hast, weil du sie beim Umziehen beobachtet hast? Und der Schlag ins Gesicht?
MS: Ja, alles.
Chas: Was hast du von der Sache mit ihr und deinem Bruder gehalten, mein Großer?
MS: Sie hat was Besseres als ihn verdient. Er ist böse. Er ist daran schuld, dass mein Hamster Atemprobleme hat. Er benutzt Schminke. Und das hier hab ich ihm auch zu verdanken. (MS deutet auf sein Kinn)
POM: Uuuh. Das sieht schlimm aus.
Chas: Wow. Üble Narbe, Mann. Ich hab vom Surfen eine am Bein. (Deutet auf sein Bein)[42] Die nenne ich meinen atlantischen Knutschfleck.
MS: Was?
Chas: Vergiss es. Aber Surfen ist das Größte. Da fühl ich mich frei. Eins mit dem Meer. Hast du dich schon mal frei gefühlt?
MS: Was reden Sie denn da?
Chas: Frei, verstehst du? Wenn dich nichts einschränkt. Dich nichts stört. Du tun kannst, was du willst. Hast du dich schon mal so gefühlt?
[Fünfundvierzigsekündige Pause]
MS: Nein.
Chas: Das ist schade, Häuptling. Echt schade. Du solltest mal surfen.
MS: Ich kann Strände nicht ausstehen.
Chas: Warum nicht?
[Einminütige Pause]
Der Vorfall mit dem Esel, stimmt’s? Hast du dir dabei auch deine Narbe zugezogen?
[Achtzehnsekündige Pause]
MS: Wenn Sie’s unbedingt wissen wollen: Ja. Warum kommen Sie immer wieder darauf zu sprechen?
Chas: Tu ich gar nicht. Ich weiß, ich bin ein verrückter Typ, für den das Leben eine einzige Party ist, aber mein Gedächtnis ist noch okay. Meiner Erinnerung nach erwähnst du es jedes Mal, Mann. Du scheinst es mit allem in Verbindung zu bringen, weißt du?
[Sechssekündige Pause]
Okay. Dein Bruder hat also den Esel erschreckt. Und der ist davongerannt. Mit dir auf dem Rücken. Du bist hingeknallt. Aufs Kinn gekracht. Aua! Willst du noch irgendwas dazu sagen? Ich muss einfach wissen, was es damit auf sich hat.
[Zwölfsekündige Pause]
MS: Ich hab mein Inhaliergerät im Schließfach gelassen. Kann ich bitte gehen? (MS verlässt das Zimmer)
POM: Ich bin mir nicht sicher, ob er über die Sache mit dem Esel reden will. Er ist sehr empfindlich, wissen Sie?
Chas: Yo, das hab ich kapiert, aber irgendwas daran ist seltsam. Er hasst seinen Bruder deswegen. Er hasst Strände deswegen. Er hasst Esel deswegen, verdammt noch mal! Ich meine, wer hasst schon Esel? Blicken Sie den Tatsachen ins Auge, Patricia, das ist wichtig. Wir müssen rausfinden … Hey, warum lächeln Sie?
POM: Sie haben mich Patricia genannt.
Chas: Das ist ein cooler Name. Und Sie sind eine coole Chica. Wir sollten mal zusammen was unternehmen.
POM: Oh, da bin ich mir nicht so sicher.
[Ende der Abschrift]

Chas
Ich musste wieder mit dem Laptop in die Bibliothek flüchten. Ich fand nicht nur den Bohnengeruch penetrant, sondern Chas geht mir langsam echt auf die Nerven. Er ist eine total seltsame Person, die so spricht als sei sie ein Breakdancer von 1988 oder so. Und nie hört er auf, von dem Vorfall mit dem Esel zu reden, als wäre das so ungeheuer wichtig. Außerdem grinst er Miss O’Malley ständig anzüglich an. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er sie in Ruhe lassen soll, dass sie mit ihm, seinem ekelhaften, fettigen Pferdeschwanz und seinen blöden Klamotten nichts zu tun haben will.
Aber es ist wirklich seltsam. Wenn ich mir die Abschriften der Sitzungen im Nachhinein ansehe, fällt mir auf, dass ich anscheinend immer mehr mit ihm rede. Das liegt vermutlich daran, dass er mich so wütend macht. Ich meine, ich versuche zu tun, was mir Miss O’Malley gesagt hat – mich zu öffnen und mehr zu reden –, denn sie ist nett, und ich will sie glücklich machen. Aber ich will nicht mit ihm reden. Am frustrierendsten ist, dass ich mich trotzdem nicht bremsen kann. Es ist, als würde ich ihm nur antworten, damit er aufhört, mir Fragen zu stellen. Ergibt das überhaupt einen Sinn?
Wahrscheinlich nicht.
Die Folgen des unabsichtlichen Schlags ins Gesicht
Nachdem ich Lucy ein blaues Auge verpasst hatte, lief ich in die Küche und flehte Mum an, sich etwas anzuziehen (was sie zu meiner Überraschung auch tat). Wir holten Lucy herein und legten ihr einen Beutel tiefgekühlte Erbsen aufs Gesicht. Zum Glück gelang es mir bei dem Tumult, das Bild beiseitezuschaffen.
Mum war fuchsteufelswild.
»Wie konntest du das nur tun, Michael? Was ist dein Problem?«, brüllte sie.
»Nein, nein«, sagte Lucy schniefend. »Es war ein Unfall.«[43]
Ihr Auge war inzwischen dunkellila.
»Darum geht es doch nicht«, entgegnete Mum. »Michael hätte gar nicht erst mit dir rangeln dürfen.«
»Das Ganze ist gar nicht so schlimm«, sagte Lucy. »Wenigstens muss ich jetzt nicht ins Training. Ich kann auf keinen Fall die Schwimmbrille aufsetzen.«
Was??! Ich dachte, das Training machte ihr Spaß.
Plötzlich brach sie wieder in Tränen aus.
»Was ist denn los, Liebes?«, fragte Mum und legte den Arm um Lucy.
»Dad bringt mich um, wenn ich nicht zum Schwimmen komme. Das Gilde-Schwimmfest findet in einer Woche statt, und dann kommen schon die Landesmeisterschaften. Und außerdem sehe ich furchtbar aus. Ste findet mich bestimmt hässlich.«
»Unsinn«, sagte Mum beruhigend. »Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten geht es Ste nicht nur ums Aussehen.« Aus irgendeinem Grund blickte sie dabei mich an. »Er ist ein guter Junge. Und was deinen Vater betrifft, den sehe ich morgen Abend, und dann kann ich ihm gern erklären, dass Michael an allem schuld ist.«
»Vielen Dank auch«, sagte ich. Genauso gut hätte sie mein Todesurteil unterzeichnen können.
»Nein. Tun Sie das nicht«, erwiderte Lucy. »Lassen Sie mich mit ihm reden.«
Plötzlich ging die Haustür auf und fiel wieder ins Schloss. »Hey hey hey! Der Stevenator ist wieder da.«
Großartig.
Das Bild
Erwartungsgemäß drohte Ste an, mich umzubringen. Mum sagte, er sei zu Recht wütend. Ste sagte gut und heiße das, dass er mich jetzt umbringen könne? Mum schien ernsthaft darüber nachzudenken, bis Lucy sagte, natürlich nicht, er solle nicht albern sein, es sei bloß ein Unfall gewesen, und ob Ste sie bitte nach Hause fahren könne. Als Lucy ging, hauchte ich ihr ein Danke zu, doch Ste raunte mir ins Ohr, ich könne nicht den Augenstern eines Mannes verunstalten und erwarten, dass ich dafür keine Prügel bezöge. Auch wenn das für mich keinen großen Sinn ergab, kam die Botschaft laut und deutlich bei mir an.
Als die beiden weg waren, wollte ich gerade tief Luft holen und mich entspannen, als Mum plötzlich die braune Verpackung des Bildes aufriss, das Lucy vorbeigebracht hatte.
»Das ist einfach schön«, gurrte sie.
Das war unfair. Nach allem, was sich zugetragen hatte, war ich nicht darauf vorbereitet. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Meine Reflexe waren außer Kraft gesetzt. Meine Verteidigung war durchbrochen.
Ohne nachzudenken, betrachtete ich das Bild.
O Gott, es war schrecklich.
Kennt ihr den Ausdruck »bis ins Mark erschüttert«? Bis zu diesem Augenblick hatte ich immer gedacht, das sei nur eine leere Redensart, doch ich spürte buchstäblich, wie mein Knochenmark in Eissplitter zersprang.
Mir wird immer noch schlecht, wenn ich das Bild beschreibe, aber ich will’s versuchen. Es war eine Bleistiftzeichnung, auf der meine Eltern unbekleidet nebeneinander saßen. Ich konnte alles sehen. Und ich meine wirklich alles. In allen peinlichen, abstoßenden, deutlichen Einzelheiten. Ich dachte, sie in natura gesehen zu haben, sei schon schlimm genug, aber das hier war noch schlimmer. Es war ein Standbild, ein ekelhaftes, detailliertes Standbild des wahrscheinlich schlimmsten Augenblicks in der Geschichte der Menschheit: der Augenblick, in dem meine Eltern nackt Modell standen.
Aus irgendeinem Grund hatte Dave im Hintergrund noch jede Menge Panzer gezeichnet, die auf sie zurumpelten, und ein Kampfflugzeug, das in einem Feuerball auf die Erde stürzte. Die hatten sich vermutlich nicht in Miss Skinners Klassenzimmer befunden, aber man weiß ja nie. Das Unglück war, dass Dave überraschend gut zeichnen konnte – ein Unglück nur, weil das Bild deshalb noch realistischer aussah.
»Mir ist schlecht«, sagte ich.
»Sei nicht albern«, fauchte Mum. »Roy, komm her und schau dir das an.«
Dad kam ins Zimmer. In den letzten paar Tagen hatte er sich immer öfter allein nach oben verzogen. »Oh. Oh, das ist …«
»Wundervoll, nicht wahr?«, sagte Mum strahlend. »Hol mal den Hammer und ein paar Nägel.«
Dad fiel die Kinnlade runter. »Was soll ich holen?«
»Das hast du doch gehört«, sagte Mum. »Lass es uns aufhängen. Direkt neben der Haustür wäre perfekt.«
»Wo?«, fragten Dad und ich gleichzeitig.
Dad rang die Hände. »Hör mal. Das müssen wir erst besprechen. Vielleicht können wir es im Gästezimmer aufhängen.«
»Unsinn«, sagte Mum. »Da sieht es ja keiner.«
»Genau«, wagte Dad zu sagen.
Mum kniff die Augen zusammen. »Und warum sollten wir das wollen?«
»Äh, vielleicht sollten wir das nicht in Michaels Beisein besprechen«, schlug Dad vor.
»Ha«, rief Mum. »Du bist genauso schlimm wie er. Jetzt hör mal zu, Roy. Wir haben vereinbart, das Ganze zusammen durchzuziehen und keine halben Sachen zu machen. Dieses Bild kommt neben die Haustür. Es sieht schön aus und ist nichts, was man verstecken oder wofür man sich schämen müsste. War das nicht der Grund, warum wir unser Nacktsein öffentlich gemacht haben? Damit wir frei sein und endlich die dummen Vorurteile der Gesellschaft abwerfen können.«
Dad nickte traurig und schlich aus dem Zimmer, um Hammer und Nägel zu holen.
Was für ein Waschlappen.
Ste revanchiert sich
Der nächste Tag war Samstag. Meine Eltern waren abends bei Dave King und seiner Frau zu Besuch. Mum war vorher total aufgeregt gewesen und hatte ständig zu Dad gesagt, dass Dave »alles ermöglicht«. Ich konnte es kaum glauben. Es war aus ganz vielen Gründen falsch.
	Warum sollte jemand Lust haben, seine Zeit mit Dave King zu verbringen? Er ist wahnsinnig. Das Einzige, was er mir je ermöglicht hat, sind Asthmaanfälle.

	Was hatten meine Eltern vor? Ich meine, ihre Nacktheit war schon schlimm genug, aber diese ganze Heimlichtuerei machte mich nervös. Soweit ich wusste, hatten sie noch nie Freunde gehabt, warum also jetzt auf einmal?

	Wenn sie sich mit Dave King anfreundeten, würde Mum ihn wahrscheinlich davon überzeugen wollen, dass Ste eigentlich nett sei. Das könnte absolut verheerend sein. Ich hoffte immer noch, dass Lucy herausfinden würde, wie er wirklich war. Ste hatte noch nicht erzählt, wo er am vorigen Abend gewesen war. In dem ganzen Tumult um Lucys blaues Auge hatte niemand daran gedacht, ihn zu fragen.



Inzwischen hing das Bild direkt neben der Haustür. Erst hatte ich überlegt, es abzuhängen oder es mit wasserfestem Filzstift auszumalen, doch ich kam zu dem Schluss, dass ich mir damit noch mehr Ärger einhandeln würde. Stattdessen hatte ich die Kunst perfektioniert, in die andere Richtung zu blicken, und versuchte, das Bild nicht zu beachten, wenn ich daran vorbeiging. Doch es war ein böser Geist im Flur, wie ein Mörder, der stumm in der Ecke lauert.
Ich war jedenfalls oben in meinem Zimmer und überlegte, ob ich eine Rutsche bauen könnte, die von meinem Fenster in den Garten hinunterführte. Das würde bedeuten, dass ich nie mehr an dem Bild vorbeigehen müsste.
Plötzlich kam Ste ohne Vorwarnung zur Tür herein. Ich drückte mich sofort an die Wand. Es war niemand im Haus, der mich beschützen konnte.
»Hey hey hey, kleiner Bruder, keine Angst«, sagte er.
Er war richtig freundlich. Das ist noch schlimmer, als wenn er fies ist.
Er setzte sich neben mich aufs Bett. »Hör mal. Keine Sorge wegen gestern. Ich bin bereit zu akzeptieren, dass es ein Unfall war, okay.«
»Was willst du?«, fragte ich und wich zurück.
»Haha. Warum glaubst du, dass ich etwas will?«
Ich sagte nichts. Ste will immer irgendwas.
»Hör mal«, sagte er. »Ich bin bereit zu vergessen, was du meiner Freundin angetan hast und dass sie deinetwegen so hässlich aussieht.«[44]
»Wenn …«, sagte ich.
»… wenn du mir einen kleinen Gefallen tust, das ist alles.«
»Was für einen Gefallen?«
Ste lächelte. »Tja, deinetwegen hat sie Hausarrest.«
»Hausarrest?«
»Ja, Hausarrest. Sie hat ihrem Dad erzählt, sie hätte an dem Bild rumgefummelt und wäre an ihrem blauen Auge selbst schuld.«
»Warum hat sie das getan?«
Ste lachte. »Weil er dir sonst wahrscheinlich den Kopf abgerissen und ihn als Bowlingkugel benutzt hätte.«
Ich schluckte. Das schien eine durchaus vernünftige Reaktion zu sein. Für Dave jedenfalls. »Ich kapier’s nicht. Warum hat sie Hausarrest?«
»Weil«, sagte Ste in einem Okay-ich-sag’s-noch-mal-langsam-weil-du-schwer-von-Begriff-bist-Ton, »er wütend war. Er hat gesagt, direkt vor einem großen Schwimmfest dürfte sie sich nicht so dumm aufführen. Sie würde ihre Karriere aufs Spiel setzen. Er war meinetwegen schon ziemlich wütend, aber jetzt ist er echt durchgedreht.«
»Oh«, sagte ich. Ich fühlte mich richtig, richtig schlecht. »Und? Wofür brauchst du mich?«
Ste klatschte in die Hände. »Gut, dass du fragst …«
Geplauder mit Chas
Abschrift der 7. Sitzung
Anwesende Personen und Ort wie in der 3. Sitzung[45]
Chas: Yo, Mann.
MS: Yo. Ich meine, hallo.
Chas: Hey. Du hast ja fast wie ein cooler Typ gesprochen, Alter.
[Zehnsekündige Pause)
O-kay. Wo sind wir letztes Mal stehengeblieben, mein Freund?
MS: Wir haben genau hier gestanden.
POM: Chas meint …
MS: Ich weiß, was er meint. Ich wollte …
Chas: … mich auf den Arm nehmen. Veräppeln. Ich weiß, Mann. Das ist cool. Echt cool. Du fängst an, Witze zu reißen. Das ist toll. Zeigt, dass wir Kumpel sind.[46] Also. Wir haben über die Sache mit dem Esel geredet.
MS: (holt tief Luft) Oh, nicht schon wieder.
Chas: Tut mir leid, Mann. Echt. Dann eben ein anderes Mal. Erzähl mir von deinem Bruder.
MS: Was denn?
Chas: Wie kommst du jetzt mit ihm zurecht? Du weißt schon, nach dieser ganzen Sache.
MS: Ich komme nicht mit ihm zurecht.
Chas: Wie meinst du das?
POM: Michaels Bruder hat das Land verlassen.
MS: Sein Leben war in Gefahr. Mum hat ihn ein Jahr auf Reisen geschickt. Er ist sogar von der Schule gegangen. Er hatte panische Angst … es könnte weitere Vergeltungsmaßnahmen geben.
Chas: Du meinst, jemand war hinter ihm her? Sein Leben war in Gefahr?
[Achtsekündige Pause]
MS: Darüber will ich im Moment eigentlich nicht reden. Er ist ein Idiot.
Chas: Meinst du, er hat diese … Vergeltungsmaßnahmen verdient?
MS: Ich weiß nicht. Aber es war alles seine eigene Schuld.
Chas: Warum hast du so eine Abneigung gegen ihn?
MS: Darüber haben wir doch schon gesprochen.
Chas: Ach ja, Mann. Ich kapier’s. Der Hamster, der Esel, das Mädchen. Wie heißt sie noch gleich, Lucy?
MS: Lassen Sie Lucy bitte aus dem Spiel.
Chas: Hey, bleib cool, Mann, bleib cool. Ich will bloß die Fakten klären.
MS: Sie ist jemand …
Chas: … auf den du stehst?
MS: Den ich bewundere. Es ist nicht ihre Schuld, dass es Ste gelungen ist, sie zu hypnotisieren oder zu täuschen oder wie auch immer er es geschafft hat, dass sie dachte, er sei in Ordnung.
Chas: Siehst du sie noch?
MS: Neulich hab ich sie in der Schule gesehen, direkt vor einer Sitzung mit Miss O’Malley. Wir haben aber nicht miteinander geredet. Ich hab sogar einen Riesenumweg gemacht, damit sie mich nicht sieht. Hören Sie, ich muss wieder in den Unterricht. Kann ich gehen?
Chas: Klar, Mann. Nur zu.
(MS verlässt das Zimmer)
Chas: Jedes Mal haut er einfach ab, Big P.
POM: Big P?
Chas: Das ist ein Spitzname. Ein Kosename. Soll zeigen, dass ich Sie cool finde.
POM: Oh. (Lacht)
Chas: Also. Ziehen Sie am Samstag mit mir durch die Clubs, oder was?
POM: Clubs? Nein danke. Ich … ähm … will mir … eine neue Katze kaufen.
Chas: Cool, Baby. Cool. Dann halt ein andermal.
[Ende der Abschrift]

Meine Befürchtungen wegen Chas
Ich bin total froh, dass Miss O’Malley Chas ständig zurückweist. Ich glaube ganz und gar nicht, dass sie sich eine neue Katze besorgt. Trotzdem befürchte ich, dass er sie irgendwann mürbe macht. Aus irgendeinem Grund scheint sie ihn tatsächlich zu mögen. Hätten sich diese Jungen damals nicht über ihre riesigen Hände lustig gemacht, hätte sie sich vermutlich längst mit ihm verabredet.
Stes Plan
Am Samstagabend, als meine Eltern bei den Kings waren, geschah etwas Unglaubliches. Ein Ereignis, das als genauso bedeutsam in die Geschichte eingehen würde wie die erste Mondlandung, Barack Obamas Wahl zum amerikanischen Präsidenten oder Lucys sechs neuen, an einem einzigen Abend aufgestellten Rekorde bei den Vereinsmeisterschaften im letzten Jahr.
Ste ließ mich in seinem Auto mitfahren.
Okay, erst deckte er den Sitz mit Plastikfolie ab. Dann sagte er, wenn ich irgendwas anfassen würde, sei ich ein toter Mann. Und dann musste ich mich mit den Händen auf dem Kopf wie ein ungezogener Dreijähriger hinsetzen, aber trotzdem war es etwas Besonderes.
Abgesehen von einer winzigen Kleinigkeit.
Im Kofferraum des Autos schepperte, während wir bei Rot über Ampeln rasten und Elektrorollstühle ein bisschen zu dicht überholten, eine kleine Trittleiter. Paul Bearys Trittleiter, um genau zu sein.
Stes unglaublicher Plan war so einfach wie idiotisch.
	Wir verschaffen uns Zutritt zum Schulgelände und holen Pauls Leiter aus ihrem Versteck hinter der Mädchenumkleide (was wir gerade gemacht haben).

	Wir fahren zu Lucys Elternhaus und parken um die Ecke, um keinen Verdacht zu erregen.

	Ich helfe Ste, zu ihrem Schlafzimmerfenster hinaufzusteigen, und stehe dann Schmiere, während er oben mit ihr herummacht.

	Wenn irgendjemand vorbeikommt, rufe ich: »Freak an Liebesgott, Freak an Liebesgott. Aktion abbrechen. Aktion abbrechen.« Das soll ich in einem Tonfall tun, »den man für den Schrei einer Eule halten könnte«. Ratet mal, wessen Idee das war.

	Wenn ich das Ganze mitmache und die Mission erfolgreich verläuft, lässt er mich am Leben.



Ste zufolge, der sich während der ganzen Fahrt »Liebesgott« nannte, »sind Frauen verrückt nach so was«. Ich fragte ihn, ob er schon mal bei einem Mädchen eingestiegen sei, während ihr psychopathischer Vater mit unseren Eltern im Erdgeschoss saß. Ste sagte, im Wagen müsse ich den Mund halten, sonst würden die Scheiben beschlagen.
Das Beschämendste, was ich je getan habe
Zehn Minuten später befand ich mich bei Lucy hinten im Garten, und mein Herz hämmerte in der Brust. Ich stand auf der obersten Stufe der Leiter, Ste stand auf meinem Kopf und zwängte sich zum Fenster hinein.[47]
»O Gott, was machst du denn da?«, fragte Lucy, deren wunderschöne Stimme bis zu mir drang. »Mein Dad bringt dich um.«
»Entspann dich, Baby«, sagte Ste in schleimigem Ton, »der Liebesgott ist gekommen, um dich zu sehen.«
»Ach, du bist schrecklich«, sagte sie. Ich hoffte, dass sie damit so schrecklich wie ein Orkan, ein Serienmörder oder schimmliger Käse meinte, doch der Klang ihrer Stimme sprach dagegen.
»Keine Sorge«, sagte Ste. »Mein kleiner Bruder steht unten freundlicherweise Schmiere.«
Lucy streckte den Kopf aus dem Fenster und winkte mir kurz. Ihr Auge war geschwollen und ganz lila. Dennoch sah sie hübsch aus.
Ihr Kopf verschwand wieder im Haus. »Ist dein Handy kaputt?«, fragte sie Ste. »Ich kann dich zurzeit überhaupt nicht erreichen.«
»Baby, die Wege des Stevenators sind unergründlich«, erwiderte er und schloss das Fenster, so dass ich nichts mehr hören konnte.
Da war ich also, allein vor dem Elternhaus des Mädchens, das ich am meisten bewunderte, und stand Schmiere, damit der Mensch, den ich am wenigsten ausstehen konnte, seine Zeit mit ihr verbringen konnte und mich nicht verprügeln würde. Ich hatte einen Schuhabdruck, Größe 44, auf dem Kopf, und es begann gerade zu regnen. Das war großartig. Einfach großartig.
Warum passiert alles Schlimme immer nur mir?
Auf dem Weg war es stockdunkel. Ich hatte keine Lust, dort zu stehen, doch Ste hatte gesagt, ich solle mich im Schatten verstecken und unsichtbar bleiben. Die Leiter stand noch, knapp innerhalb des Gartens. Außer dem Flattern von Daves Englandflagge, dem Tröpfeln des Nieselregens und den winzigen Steinchen vom Weg, die ich durch die Hände rieseln ließ, um die Zeit totzuschlagen, war kaum etwas zu hören.
Ich dachte gerade, dass ich mich noch nie so schlecht gefühlt hatte, als ich plötzlich hörte, wie sich die Hintertür öffnete.
Mein ganzer Körper zuckte zusammen wie bei einem Elektroschock. Ganz langsam spähte ich um die Ecke. Dave King ging mit einer leeren Weinflasche durch den Garten. Er blieb vor den rollbaren Mülltonnen stehen, prüfte ein paar Mal das Gewicht der Flasche und schwang sie dann wie verrückt um den Kopf, als wäre sie eine Waffe. Zum Glück schien er die Leiter nicht gesehen zu haben.
»So, immer drauf«, knurrte er einem imaginären Gegner zu. »Ach, du hältst dich wohl für knallhart, na, wie wär’s dann DAMIT?«
Ich schluckte vor Angst, während er einen Satz nach vorn machte, die Flasche vorschnellen ließ und sie seinem unsichtbaren Feind auf den Kopf schlug. »Wie gefällt dir das, hä? Reicht’s dir immer noch nicht?«
»Ach, Dave«, rief eine Stimme, die nach Mrs. King klang. »Wirf die verdammte Flasche endlich in die Mülltonne. Wir müssen mit der Besprechung zum Ende kommen.«
Besprechung?
Wie meinte sie das? Ich dachte, Mum und Dad wollten Lucys Eltern bloß besuchen und mit ihnen den Abend verbringen. Warum sollten sie eine Besprechung haben?
Ich musste rausfinden, worum es bei dieser Sache ging.
Also wartete ich, bis Dave die Flasche in die Mülltonne geworfen hatte und ins Haus zurückgekehrt war.[48] Dann schlich ich auf Zehenspitzen um die Ecke und spähte hinten zum Fenster hinein. Erst tat mir das Licht in den Augen weh, aber als ich ein paar Mal geblinzelt hatte, konnte ich erkennen, was im Haus vor sich ging. Mitten im Zimmer befand sich eine Flipchart, auf dem ganz oben »OPERATION FEIGENBLATT« stand. Darunter hatte jemand eine Art Karte gezeichnet, mit lauter Pfeilen drumrum, die alle in die Mitte zeigten. Dave kam ins Zimmer, nahm sich einen Stift und deutete nacheinander auf alle Pfeile, als würde er einen Militäreinsatz erläutern.
Ich ließ den Blick weiterwandern. Meine Eltern saßen auf dem Sofa. In dem Zimmer drängten sich noch mindestens zwanzig Personen, die auf dem Fußboden saßen oder an der Wand standen. Mum verfolgte konzentriert jedes Wort, das Dave sagte. Dad schien schreckliche Angst zu haben. Mrs. King betrachtete Dave voller Stolz. Neben meinen Eltern saß noch eine andere Person auf dem Sofa, die ich erst richtig erkennen konnte, als sie mir den Kopf zuwandte. Sie hatte einen unverkennbaren Schnurrbart und schielte.
»Miss Skinner«, flüsterte ich. Was wollte die denn hier? Und was um alles in der Welt war »Operation Feigenblatt«?
Mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn auf einmal warf Dave den Kopf zur Seite und zog die Brauen hoch, als würde er auf ein Geräusch horchen. Ich sah, wie er langsam zur Tür schlich und etwas nach oben rief.
Mein Blick schnellte zu Lucys Fenster hinauf und dann wieder ins Wohnzimmer.
Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Ich hatte nur zwei Möglichkeiten:
	Ste zu rufen und ihm bei der Flucht zu helfen.

	Wegzulaufen.



Die zweite Möglichkeit fand ich am verlockendsten. Ste würde von Dave King eine Tracht Prügel beziehen und dürfte sich nie mehr mit Lucy treffen. Mum würde herausfinden, wie Ste wirklich war, und mich nicht mehr ganz so schlecht behandeln. Und Operation Feigenblatt, was auch immer sich dahinter verbarg, wäre auf der Stelle beendet. Mir gefiel das nämlich ganz und gar nicht.
Doch dieser Plan hatte einen großen Haken. Wenn ich einfach davonlief, würde Lucy mir das vielleicht nie verzeihen. Sie würde nie mehr mit mir sprechen, mich anlächeln oder mir Witze über Abdrücke von Schwimmbrillen erzählen.
Voller Selbsthass räusperte ich mich, blickte zum Fenster hinauf und rief leise, in einem Tonfall, der an den Schrei einer Eule erinnerte: »Freak an Liebesgott. Freak an Liebesgott …«
Die Verfolgungsjagd
Ste sprang aus dem Fenster. Er hatte das Glück, dass ich seinen Sturz mit meinem Körper abfederte.
»Hat er dich gesehen?«, fragte ich, während wir uns aufrappelten.
»Nein«, sagte er atemlos. »Ich bin noch rechtzeitig rausgekommen. Los, nichts wie weg.«
Wir stürmten durchs Tor und rannten die Straße entlang. Trotz des Stechens in meiner Lunge hatte ich gut fünf Meter Vorsprung vor Ste, als ich hinter uns ein vertrautes Brüllen hörte. »Kommt sofort zurück!«
»Dave!«, rief ich.
Er stieß einen Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, und kam dann hinter uns hergerannt, wobei er mit jedem Schritt aufholte. Ich kam mir vor wie eine kranke Antilope, die von einem Löwen verfolgt wird.
Wir bogen um die Ecke, Stes Auto direkt vor uns.
»Langsam, langsam«, keuchte Ste. »Nimm die Schlüssel und schließ die Tür auf.«
Dave war nur noch etwa dreißig Meter entfernt.
Ich verlangsamte meine Schritte und streckte die Hand aus, um die Schlüssel zu ergreifen.
WUMM!
Ohne Vorwarnung senkte Ste die Schulter und rammte mich wie ein Rugbyspieler. Ich flog durch die Luft, über eine niedrige Mauer hinweg, und landete mit dem Gesicht nach unten in einem Blumenbeet.
»Was soll das?«, fragte ich und spuckte einen Mundvoll Erde aus. Im Rücken und im Gesicht verspürte ich einen pochenden Schmerz und hatte das Gefühl, als hätte mich ein Lastwagen überrollt.
Ste drückte mein Gesicht ins Blumenbeet. »Alles klar, Dave. Ich hab ihn. Ich hab ihn erwischt. Der belästigt Lucy nicht mehr.«
Was für ein Schuft.
Stes Darstellung der Ereignisse
Ich konnte von Glück sagen, dass in diesem Moment gerade ein Streifenwagen vorbeifuhr. Der Beamte, der den Wagen lenkte, stieg aus, bevor Dave mir ein Haar krümmen konnte. Offenbar hatte es ihn ziemlich überrascht zu sehen, dass sich zwei Leute in einem Blumenbeet voller Begonien herumwälzten. Kurz darauf trafen auch meine Eltern ein.
Ste gab vor der Polizei, unseren Eltern, Miss Skinner und Mr. und Mrs. King, die uns gefolgt waren, um zu sehen, weshalb so eine Aufregung herrschte, folgende Darstellung der Ereignisse zum Besten:
	Er sei zu Hause gewesen und habe wie ein guter Bruder auf mich aufgepasst. Doch plötzlich hätte ich angefangen, mich seltsam zu verhalten, hätte Schaum vor dem Mund gehabt und irgendwas über Leitern und Lucy King gelallt. Er habe versucht, mich zu beruhigen, aber ich hätte ich mich aufgeführt wie ein »Besessener«.[49]

	Trotz seiner Bemühungen hätte ich mich aus dem Haus geschlichen. Als er es gemerkt habe, sei es bereits zu spät gewesen. Natürlich habe er genau gewusst, wo ich hinwollte. Um Dave und seine nette Frau[50] nicht zu beunruhigen, habe er um die Ecke geparkt. In der Hoffnung, er könne mir mein perverses Vorhaben ausreden und Lucy vor mir schützen, ohne Aufsehen zu erregen oder unseren Eltern den entspannten Abend bei ihren neuen Freunden zu verderben.

	Als er im Garten eingetroffen sei, habe er mich, schon halb in Lucys Fenster hängend, oben auf der Trittleiter gesehen, wo ich so seltsame Laute von mir gegeben hätte »wie ein Schimpanse, der eine Wassermelone frisst«. Plötzlich habe er Dave im Haus etwas rufen hören. Ich sei von der Leiter gestürzt und davongerannt. Um der Gerechtigkeit willen habe er mich verfolgt und zu Boden geworfen.



Er beendete seinen Auftritt mit der Bemerkung, es sei sein größter Wunsch, dass ich von meiner Krankheit geheilt werden könne. Dann fragte er den netten Polizisten, ob er irgendeine Einrichtung kenne, in der man mich einsperren und mir eine Elektroschockbehandlung verabreichen könne, um dieser Triebhaftigkeit ein Ende zu setzen.
Ich wollte ihm widersprechen, doch Mum sagte ständig, ich solle ruhig sein und was für eine große Überraschung das Ganze sei, doch zum Glück sei ein so guter, rechtschaffener Bürger wie Ste dagewesen, um mich aufzuhalten.
Der Polizist fragte, ob er mit Lucy sprechen könne, doch da schaltete Mum sich ein: »Das ist nicht nötig, Officer. Das Ganze tut mir schrecklich leid, und mit Verlaub gesagt, ich schäme mich zutiefst, aber dieser Junge ist einfach so. Trotz unserer Bemühungen scheint er von Lucy – und nackten Körpern – krankhaft besessen zu sein und wurde schon mehrmals dabei ertappt, wie er ihr nachstellte. Bitte lassen Sie das arme, schwer geprüfte Mädchen aus dem Spiel.«
»Ich kann das bestätigen«, sagte Miss Skinner. »Ich hab ihn schon mal in der Schule dabei ertappt.«
»Und ich im Schwimmbad«, brummte Dave.
Der Polizist, ein wahrer Riese, dem noch Essensreste am Schnurrbart klebten, baute sich bedrohlich vor mir auf. »Also, mein Junge. Wie du weißt, liegt die Höchststrafe für unbefugtes Betreten eines Grundstücks und Belästigung von Personen bei mehreren Jahren Gefängnis.«
»Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, ihn von dieser Heimsuchung zu befreien«, sagte Ste.
»Immer mit der Ruhe«, mahnte Dad.
Mum trat ihm auf den Fuß und sagte, er solle die Polizei ihre Arbeit tun lassen. »Wir haben doch schon alles probiert, Roy. Vielleicht können wir jetzt nur noch darauf hoffen, dass ihm die Justiz einen fairen Prozess macht.«
War sie jetzt total übergeschnappt?
Ich wollte sagen, dass ich unschuldig sei, doch der Polizist brachte mich mit aggressiv gerümpfter Nase zum Schweigen. Trotz der Dunkelheit sah ich, dass ihm ein Wald von Härchen aus der Nase spross.
»Wie gesagt«, fuhr der Polizist fort, »wir nehmen solche Vergehen nicht auf die leichte Schulter. Aber in diesem Fall will ich dich noch mal mit einer Verwarnung davonkommen lassen, denn ich sehe, du hast die volle Unterstützung deiner Familie, und ich bin mir sicher, dass sie sich gut um dich kümmert.« Dann senkte er die Stimme und bückte sich so weit herunter, dass mich seine Nasenhaare fast im Gesicht kitzelten. »Aber hör zu, Junge, ich merke mir deinen Namen und will nie wieder was von dir hören. Lass. Den. Quatsch.«
Bei jedem der letzten drei Wörter stieß er mir seinen Wurstfinger gegen die Brust, dann drehte er sich um und stieg wieder in seinen Wagen.
»Warte nur, bis wir zu Hause sind«, drohte Mum.
Mrs. King räusperte sich und stieß Dave an der Schulter an.
»Danke … äh … für deine Hilfe«, murmelte Dave meinem Bruder zu.
»Ist schon okay, Mr. King«, sagte Ste. »Ich kann mich nur für Michaels Verhalten entschuldigen und werde alles tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, dass so was noch mal vorkommt.«
Dave King sah aus, als müsste er etwas ganz Widerwärtiges runterschlucken. »Also, es schadet wohl nichts, wenn wir dir erlauben, Lucy zu sehen. Wo du schon mal hier bist.«
»Ganz genau«, sagte Mum. »Michael, herzlichen Dank, dass du uns den Abend total verdorben hast. Gehen wir nach Hause, Roy.«
Geplauder mit Chas
Abschrift der 8. Sitzung
Ort und anwesende Personen wie in der 3. Sitzung
Chas: Yo, Alter, gib mir fünf.
MS: Nein.
POM: (hüstelt) Will jemand Kekse? Ich habe Bourbon Creams da.
MS: Nein danke. Ich habe festgestellt, dass die mich an meinen Bruder erinnern. Und der ist ein Idiot.
Chas: Genau, Miss O. M.
[Sechssekündige Pause]
POM: Tut mir leid. Heißt das, Sie wollen einen?
Chas: Positiv, Baby.
POM: Gut.
Chas: Yo, Michael. Inzwischen sind wir wohl Kumpel. So was kommt vor. Du öffnest dich.
MS: Ach du meine Güte!
Chas: Tja, wie gesagt, wir kommen voran, aber ich habe das Gefühl, dass du mir nicht alles sagst. Also los. Lass es raus, Baby.
MS: Wie meinen Sie das?
Chas: Okay. Wir haben über die Sache mit dem Esel geredet.
MS: (seufzt)
Chas: Wir haben über deinen Bruder geredet. Wir hätten fast über die Kleine geredet, in die du verliebt warst.
MS: Die ich bewundert habe.
Chas: Wie auch immer. Aber wir haben nicht über deine Alten gesprochen, und die sind doch die Hauptfiguren in dem ganzen Drama, hab ich recht? Sag mir, was ist so schlimm daran, dass deine Eltern sich die Klamotten ausziehen? Warum fällt es dir so schwer, dich damit abzufinden?
MS: Was? Sind Sie verrückt?
Chas: Lass alles raus, Mann.
MS: Okay, okay. Mach ich. Das sind meine Eltern. Meine Eltern. Und sie sind unbekleidet herumgelaufen. Das war ekelhaft. Schluss, aus, basta.
Chas: Warum?
MS: Haben Sie Ihre Eltern schon mal nackt gesehen?
Chas: Also, äh, nein.
MS: Genau. Wie sollen Sie’s dann wissen? Würden Sie Ihre Eltern etwa gern nackt sehen?
Chas: Na ja. Jedem das Seine.
MS: Ha. Unsinn. Es ist einfach, dazusitzen und so was zu behaupten, aber versuchen Sie mal, Ihr Frühstück zu essen, wenn ein Busen drinhängt. Der Busen Ihrer eigenen Mum. Versuchen Sie mal, in Ihrem Haus zu leben, wenn Ihnen jedes Mal auf dem Weg durch den Flur ein Bild von den beiden ins Auge springt, auf dem alles zu sehen ist. Versuchen Sie mal, eine Tür zu öffnen, ohne zu wissen, ob Sie ein Sie-wissen-schon-was zu sehen bekommen oder ein … ein … ein … Dingsda. Versuchen Sie mal, damit klarzukommen, dass die beiden ihre Teile in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen. In aller Öffentlichkeit. Ist es ein Wunder, dass ich mich weigere, weiterhin mit meiner Mum zu sprechen? Ist es eine riesige Überraschung, dass ich lieber jede Nacht in einem Zelt friere, als sie anschauen zu müssen? Ist es eine bestürzende Enthüllung für Sie, dass ich vielleicht etwas durcheinander bin wegen all dem, was passiert ist?
POM: Alles in Ordnung, Michael? Du bist ganz rot geworden.
MS: (nimmt Inhaliergerät) Mir geht’s gut. Er versteht es bloß nicht.
Chas: Mikey, du hast recht. Ich versteh’s nicht, Kumpel. Aber ich kann dir helfen, es zu verstehen.
MS: Ich verstehe vollkommen, danke.
Chas: Aber weißt du was? Lass deine Wut weiter raus, Mann. Lass sie weiter raus. Denn ich glaube, das ist der Schlüssel. Ich hab’s schon gesagt und sage es noch mal. Was du brauchst, ist Freiheit, Mann. Freiheit von deinen eigenen Erinnerungen. Freiheit von allem, was passiert ist, und allem, was dich blockiert. Die Freiheit, dein Leben zu leben, und deshalb, mein abgefahrener Freund, glaube ich, dass wir Fortschritte machen. Du öffnest dich, Mann, und es dauert nicht mehr lange, bis wir sehen, was hinter dem Ganzen steckt. Das wär’s für heute.
POM: Fabelhafte Rede, Chas. Einfach inspirierend.
Chas: Das ist meine Aufgabe, Baby. Das ist meine Aufgabe. Kann ich Ihnen beim Abendessen mehr darüber erzählen?
MS: Ich bin immer noch da, wissen Sie.
Chas: Tut mir leid, Mann.
POM: Vielleicht ein andermal. Ich muss … ähm … meine neue Katze entwurmen.
Chas: Cool.
[Ende der Abschrift]

Ich kann Chas nicht ausstehen
Als ich die heutige Sitzung verließ, war ich fuchsteufelswild. Chas macht mich total wütend.
Und er akzeptiert einfach nicht, dass Miss O’Malley nein sagt. Eigentlich hätte er die Botschaft doch inzwischen kapieren müssen. Wegen der Sache, die diese grässlichen Jungen ihr angetan haben, will sie mit Männern nichts mehr zu tun haben. Und das gilt auch für spindeldürre alte Skateboarder mit bescheuerten Klamotten, die in einer 1980er-Zeitschleife leben. Deshalb sollte er sie einfach in Ruhe lassen. Wenn sich ihr die Gelegenheit bietet, mit ihm auszugehen, entwurmt sie lieber eine nichtexistente Katze. Das sagt doch wohl alles.
Aber am schlimmsten ist, dass ihn Miss O’Malley trotz allem anscheinend für einen guten Menschen hält. Wenn die Sache mit dem Kino damals nicht passiert wäre, würde sie für ihn vielleicht sogar Interesse zeigen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, warum sie ihn mögen sollte. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, kann ich ihn weniger leiden.
Das Problem ist, dass ich mir jedes Mal vornehme, nichts zu sagen, aber kaum sehe ich ihn, werde ich so wütend, dass ich mich nicht mehr bremsen kann. Er behauptet, wir machen Fortschritte, doch ich habe keine Ahnung, wie er das meint. Er fragt mich immer bloß Sachen, die er schon weiß. Und ich wünschte, er würde endlich von diesem verdammten Esel aufhören. Das wird langsam langweilig.
Was für Folgen die Hilfe für meinen idiotischen Bruder hatte A) Die schlechten Sachen
Nachdem, was bei Lucy passiert war, bekam ich erwartungsgemäß ziemlichen großen Ärger. Ich erhielt kein Taschengeld mehr, und zu Hause wurde ich erst gar nicht mehr zur Kenntnis genommen, geschweige denn, dass jemand mit mir gesprochen hätte. Na ja, Dad versuchte es, doch Mum sagte, ich würde nichts lernen, wenn sie mich nicht angemessen bestraften. Außerdem bekam ich zwei Wochen Hausarrest.[51]
Ich musste einen Brief an Dave schreiben, in dem ich mich dafür entschuldigte, dass ich Lucy nachgestellt hatte, und ihn anflehte, trotzdem am Fackelumzug als Seegurke teilnehmen zu dürfen. Am nächsten Tag musste ich ihm den Brief bei Trainingsbeginn in einem von Mums Blümchenumschlägen überreichen. Das war wirklich erniedrigend. Er las den Brief und zerknüllte ihn.
»Ab ins Wasser mit dir, du kleiner Rotzlappen«, brummte er. »Und an dem Umzug darfst du bloß teilnehmen, weil meine Frau schon die Kostüme geschneidert hat und kein anderer eine so komische Figur hat, dass er in deins reinpassen würde.«
B) Die guten Sachen
Na ja, es war eher nur eine gute Sache. Eigentlich war es eher eine halb schlimme, halb gute Sache, aber wenn die eigenen Eltern Nudisten sind und man Hausarrest hat, weil man einem bewunderten Mädchen nachstellte, nimmt man alles, was man kriegen kann.
Als ich nach dem Training den Umkleideraum verließ, ging Lucy an mir vorbei, das Auge noch immer ziemlich geschwollen. Ohne ein Wort zu sagen, drückte sie mir ein Stück Papier in die Hand. Ich vergewisserte mich, dass niemand etwas gesehen hatte, und steckte es in die Tasche. Zu Hause ging ich direkt in mein Zimmer und schloss die Tür, um mir den Zettel anzusehen.
Es war ein Brief, in dem Folgendes stand (alle Fußnoten stammen von mir):
Lieber Michael,
vielen Dank für alles, was du neulich Abend getan hast. Ste hat mir erzählt, du hast ihn gedrängt, dich umzustoßen, und die Sache mit der Leiter und allem auf dich genommen, damit uns niemand auf die Schliche kommt.[52] Er hat sogar erzählt, dass er meinem Dad die Wahrheit sagen wollte und du ihn daran gehindert hast, damit er keinen Ärger bekommt.[53] Ich kann kaum glauben, dass du so etwas für uns getan hast. Du bist echt lieb. Mein Dad findet Ste jetzt okay und sagt, solange er mich nicht vom Training abhält oder schlecht behandelt, kann ich mich mit ihm treffen.[54] Und all das haben wir dir zu verdanken.
Jedenfalls herzlichen Dank. Du weißt nicht, wie langweilig der Hausarrest war,[55] und Stes Besuch hat mich wirklich aufgeheitert. Zum Glück ist er noch rechtzeitig rausgeklettert.[56] Ich schulde dir eine dicke Umarmung. Du bist ein wirklich besonderer Freund.
 
Grüße und Küsse,
Lucy
Xxx

Wie gut war das?
Okay, vielleicht stand in dem Brief mehr Schlechtes als Gutes, doch das Schlechte wusste ich sowieso schon oder hatte es zumindest geahnt. Sie liebte Ste. Ste war ein elender Lügner. Und jetzt mochte auch Dave Ste.
Trotzdem, Sie brauchen nur die Küsse zu zählen, 1–2–3. Sie schuldete mir eine dicke Umarmung. Ich beschloss auf der Stelle, sie bei unserer nächsten Begegnung von dieser Schuld zu befreien. O ja. Ste war ihr Freund, aber sie würde ihm bestimmt irgendwann auf die Schliche kommen. Ich war ihr besonderer Freund, und sie schickte mir ihre Grüße. Jeder weiß, dass Freunde wichtiger sind als der Typ, mit dem man zusammen ist. »Pech gehabt, Ste«, dachte ich. »Deine Schreckensherrschaft hat bald ein Ende.«
Das war wunderbar.
Was besondere Freunde miteinander tun
	Sich umarmen.

	Sich küssen (dreimal). Nicht dass ich das Bedürfnis hätte, Lucy zu küssen.

	Darüber reden, wie schrecklich der Typ ist, mit dem einer der beiden Freunde zusammen ist, und dafür sorgen, dass die beiden sich trennen.



Warum ist das Glück stets so kurzlebig?
Im Lauf der nächsten drei Tage habe ich Lucys Brief bestimmt ungefähr viertausendmal gelesen.[57] Das war alles, was mich aufrecht hielt, während ich allein in meinem Zimmer saß. Ich brachte es nur selten fertig, nach unten zu gehen, wenn meine Eltern nackt herumliefen, und ich wollte auf keinen Fall mit Ste reden. Wenn ich von der Schule nach Hause kam, holte ich mir in der Küche ein paar Custard Creams und setzte mich dann in meinem Zimmer aufs Bett, bis mir Mum das Abendbrot vor die Tür stellte. Nach dem Essen setzte ich mich wieder hin und las den Brief noch mal.
Ansonsten konnte ich nur an diese Dinge denken:
	Was meine Eltern bloß bei Dave King gewollt hatten, wozu die Karte diente und was das Ganze mit Miss Skinner zu tun hatte.

	Wie ich Lucy davon abbringen könnte, mit meinem Bruder auszugehen.



Auch wenn ich das damals noch nicht wusste, würde es schon bald Antworten auf diese beiden Probleme geben.
Paul loswerden
Am Mittwoch, also dem vierten Tag meines Hausarrests, verließ ich das Schulgelände zusammen mit Paul Beary. Wie üblich wollte er, dass ich ihn zu uns einlade. Er nannte stets eine lächerliche Begründung, warum er mich unbedingt besuchen müsse, doch ich wusste, dass er bloß einen Blick auf meine unbekleidete Mum erhaschen wollte.
An diesem Tag verlief unser Gespräch etwa so:
 
Er: Hey, Mike, du ahnst, was ich dir zu erzählen habe.
Ich: Nein, ganz bestimmt nicht.
Er: Du kennst doch meinen Onkel.
Ich: Den, der das Zelt erfunden hat.
Er: Den Wohnwagen.
Ich: Okay, ja. Onkel Wohnwagen.
Er: Eigentlich Dwayne. Na ja, egal, stell dir vor: Er wird heute als erster Mensch einen Wohnwagen ins Weltall schießen.
Ich: Ins Weltall? Warum um Himmels willen sollte er so was tun?
Er: Keine Ahnung. Er hat eine Rakete gekauft, den Wohnwagen daran befestigt, und in einer halben Stunde wird das Ding in den Himmel geschossen. Das wird unglaublich. Du kannst es von deinem Schlafzimmerfenster aus sehen. Willst du’s dir angucken?
Ich: Na klar. Hört sich toll an. Obwohl ich Hausarrest habe, kann ich mir nichts vorstellen, was ich lieber täte. Gehen wir zu dir?[58]
Er: Ah, nein. Das ist das Problem. Meine Mum hat alle Fenster im Haus schwarz gestrichen, deshalb können wir’s uns nur bei euch angucken.
Ich: Eure Fenster sind schwarz?
Er: Ja, wegen des UFOs, das letzte Woche im Garten gelandet ist. Es wollte meine Mum entführen, aber sie hat es mit einem Fön in die Flucht geschlagen, und jetzt glaubt sie, sie kann die Außerirdischen, falls sie in ihrem Raumschiff zurückkehren, daran hindern, ins Haus einzudringen, indem sie die Fenster schwarz streicht, weil … hey, komm zurück. Wo willst du denn hin? Ooch.
 
Nach diesem Unsinn ging ich nach Hause, schloss für den Fall, dass ich meinen Eltern über den Weg laufen sollte, am Ende der Einfahrt die Augen und betrat das Haus so geräuschlos wie möglich.
Keine Reaktion. Im Haus war es totenstill. Ich öffnete ein Auge, bekam am Rand meines Blickfelds zufällig Daves grässliche Zeichnung zu sehen, schloss das Auge wieder und öffnete stattdessen das andere.
Das war besser.
»Mum? Dad? Ste?«, rief ich in der Hoffnung, dass niemand antworten würde. So war es auch.
Sehr gut.
Ich ging in die Küche, um mir einen Apfel zu holen. In letzter Zeit mag ich Äpfel lieber als früher. Das liegt wohl daran, dass sie eine dicke Schale haben, die das ganze Fruchtfleisch im Innern bedeckt.
Auf dem Tisch lag ein Zettel. Darauf stand:
Michael,
Dad hat sich den Nachmittag freigenommen. Wir treffen uns mit den Kings und Miss Skinner. Weiß noch nicht genau, wann wir wiederkommen. Vielleicht erst spät. Essen im Kühlschrank. Bedien dich. Ste spielt den ganzen Abend Cricket. Vergiss nicht, du hast Hausarrest!
Mum

Was war in sie gefahren? Sie waren ausgegangen. An einem Wochentag. Um sich mit meiner verrückten Kunstlehrerin und meinem noch verrückteren Schwimmtrainer zu treffen. Das war höchst verdächtig. Dad hatte sich noch nie auch nur einen Augenblick freigenommen. Es musste sich um etwas sehr Wichtiges handeln. Und was Ste betraf, nun ich wusste bislang nicht, dass er Cricket spielte.
Egal. Ich verschwendete nicht allzu viele Gedanken daran. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit konnte ich durchs Haus gehen, ohne befürchten zu müssen, dass mir ein nackter Hintern oder etwas noch Schlimmeres entgegenblickte.
Das war ein Grund zum Feiern. Ich vergaß meinen Apfel, schnappte mir die ganze Keksdose und pflanzte mich direkt vor den Fernseher.[59] Ich schob mir einen Custard Cream in den Mund und sah mir ein paar nachmittägliche Quizsendungen an. Diese Sendungen gefallen mir, denn sie sind nicht so albern wie das Kinderprogramm, und es geht nicht ständig um einen Surfer namens Brad und seine Freundin Briony, die sich als lang verschollene Geschwister entpuppen, wie in diesen dummen australischen Seifenopern, die nach der Schule im Fernsehen laufen.
Ungefähr eine Stunde und neun Kekse später klingelte das Telefon. Ich hatte keine Lust ranzugehen, denn ich versuchte gerade, das Anagramm zu lösen, das am Schluss meiner Lieblingsquizsendung kommt. Doch das Telefon klingelte immer weiter, und ich hielt es für besser, mich zu melden. Vielleicht war es ja Mum, die sich vergewissern wollte, dass ich zu Hause war.
Ich hob ab. »Hallo.«
»Oh, hi. Bist du das, Mike?« Eine liebliche, sanfte Stimme. Das konnte nur …
»Lucy. Hi. Wie geht’s dir? Stalker.«
»Was?«
»Oh, entschuldige. Tut mir leid. Das ist das Anagramm. Im Fernsehen. Meine Sendung ist gerade zu Ende.«
»Oh. Ha ha. Die habe ich mir auch angesehen. Du bist echt schlau. Ich finde das nie raus.«
»Danke. Wie geht’s dir? Was macht dein Auge?«
»Schon besser, danke. Tut noch weh, wenn ich die Schwimmbrille trage, aber wie Dad immer sagt: »Keine Schmerzen, keine Medaillen.«
»Du schuldest mir noch die Umarmung, erinnerst du dich?«
»Was? Ach ja, natürlich. Noch mal vielen Dank. Du bist echt toll.«
»Ich weiß, danke.« Ein bisschen großspurig, aber wen kümmert das schon? Ich hatte eine Glückssträhne, und tolle Leute dürfen ruhig ein bisschen großspurig sein.
»Ist Ste da?«
So viel zum Thema »die Stimmung verderben«.
»Er spielt Cricket.« Ich knirschte mit den Zähnen.
»Cricket. Oh. Ich wusste nicht, dass er das spielt. Das ist … ungewöhnlich. Ich meine bloß, er hat nie … Also, er hat gesagt, dass er heute Abend vorbeikommt, weil es mein einziger trainingsfreier Tag diese Woche ist und … Na ja. Ähm. Kannst du ihm sagen, dass er mich anrufen soll?«
»Klar.«
Nie im Leben.
Was sollte das eigentlich? Das war nicht das erste Mal, das er sich mit einer Lüge verdrückte. Wisst ihr was? Lucy und ich waren Freunde. Besondere Freunde. Und welcher besondere Freund würde seinen besonderen Freund nicht vor einem üblen Menschen zu schützen versuchen? Es war an der Zeit, die Saat des Zweifels zu säen.
»Also«, sagte ich so beiläufig wie möglich, »jetzt, wo ich drüber nachdenke, kann ich mich eigentlich nicht erinnern, dass er schon mal Cricket gespielt hat. Und er hat sich auch ein bisschen seltsam verhalten …«
»O mein Gott!«, schrie Lucy plötzlich.
»Was ist los?«
»Im Fernsehen. Es ist …«
Ich drehte mich um und betrachtete das Fernsehgerät im Wohnzimmer. Ich erstarrte. Das Telefon fiel mir aus der Hand.
Das Ganze hatte gerade eine völlig neue Dimension des Schreckens erreicht.
Der absolut schlimmste Moment meines ganzen Lebens, Teil IV
Im Fernsehen liefen die Lokalnachrichten. Die Kamera schwenkte über den Flag Market in Preston, den größten Platz in der Ortsmitte. Eine Menschenmenge hatte einen großen Kreis gebildet. Einige Leute lachten, andere wichen verlegen zurück, und manche filmten mit ihren Handys. Alle schauten auf die selbe Sache.
Vor der Bücherei lagen ungefähr dreißig Leute auf den Bänken und den Steinplatten. Alle waren …
»… nackt und stellten ihre Körper stolz vor den erstaunten Einkaufenden zur Schau«, erklärte die Reporterin in ihrem Ha-ha-ha-ist-das-nicht-furchtbar-witzig-Ton. »Schaulustige berichteten, dass die Nudisten von allen Seiten des Platzes her aufgetaucht seien, so als handelte es sich um einen ›Militäreinsatz‹. Obwohl schon nach kurzer Zeit die Polizei eintraf, entkamen die Exhibitionisten, ohne dass auch nur ein Einziger von ihnen verhaftet wurde.«
Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die Nudisten auseinanderstoben, während ein Trupp Polizisten in Leuchtwesten auf den Platz strömte. Eine nackte Frau, deren Körper (zum Glück) unkenntlich gemacht war, kam direkt auf die Kamera zugelaufen.
»Wenn man will, kann man uns verhaften, doch wir werden immer frei sein. Frei, wir selbst zu sein. Frei, nackt zu sein. Frei von den Fesseln der Gesellschaft. Frei! Frei! Frei, sag ich! Das ist erst der Anfang. Wir wollen jederzeit nackt sein. Versucht ruhig, uns daran zu hindern!«, schrie sie mit wahnsinnigem Blick, und aus ihrem Mund spritzte Spucke aufs Objektiv. Als ein Polizist auf sie zulief, rannte die Frau davon und verschwand in einer Seitenstraße. Diese Frau war meine Mutter.
Was Miss Skinner mit der ganzen Sache zu tun hatte
Während ich rückwärts gegen die Wand taumelte, erschien Miss Skinner auf dem Bildschirm, an dessen unterem Rand die Worte »ortsansässige Künstlerin« standen.
»Ich habe geholfen, das Ganze zu organisieren«, erklärte sie voller Stolz.
»Und worum ging es dabei?«, fragte die Reporterin.
Miss Skinner grinste, und ihre Augen drehten sich in verschiedene Richtungen. »Freiheit.«
Nicht schon wieder dieses verdammte Wort.
Sie rieb sich die Hände. »Es ging darum, sich gegen das Gesetz zu wehren, für unsere Rechte zu kämpfen. Und es ging um Kunst, meine Liebe. Kunst. Das war das erste Mal, dass Preston Zeuge des K. M. A. wurde.«
»K. M. A.?«
»Künstlerischer Massenakt. Ich habe das Ganze mit meiner Kamera festgehalten. Es wird ein schönes Bild, das die engstirnige Weltsicht der Gesellschaft in Frage stellt. Ich meine, warum sollen Menschen in der Öffentlichkeit bekleidet sein?[60] Operation Feigenblatt war ein Riesenerfolg.«
In diesem Augenblick ging die Haustür auf.
Worum es bei Operation Feigenblatt ging
Mum kam ins Wohnzimmer gestürmt. »Haha. Was für ein Tag. Was für ein Triumph für die Freiheit.«
Ich wandte ihr langsam den Kopf zu. »Ich hab dich im Fernsehen gesehen.«
Zu meiner Überraschung zeigte Mum daraufhin ein so breites Lächeln, dass die Sehnen an ihrem Hals hervortraten. Sie sah aus wie ein Huhn, das sich abmühte, ein Ei zu legen. »Wir waren im Fernsehen? Das ist ja wunderbar.«
In den Lokalnachrichten lief inzwischen eine Geschichte über ein skateboardfahrendes Kätzchen.
Ich schluckte den sauren Geschmack der Übelkeit runter. »Was um Himmels willen habt ihr da gemacht? Ihr wart in der Öffentlichkeit. Überall waren Leute.«
Mum hob das Telefon vom Fußboden auf, legte es zurück und klatschte in die Hände. »Ich weiß, ich weiß. War das nicht toll? Ach, Dave King und Miss Skinner sind einfach genial. Genial. Es war wie eine Mili-«
»-täroperation, ich weiß«, sagte ich voller Wut.[61] »Aber ich hab dich gefragt, was um Himmels willen ihr da gemacht habt.«
Mum lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie war jetzt ganz in Schwarz gekleidet. »Nicht, dass ich dir eine Erklärung schulde, aber zu deiner Information: Das war die Operation Feigenblatt.«
»Ich weiß«, sagte ich und dachte an die Leute, die in Lucys Wohnzimmer die mit Pfeilen übersäte Karte betrachtet hatten.
Mums Blick verschwamm, als würde sie das Ganze noch einmal durchleben. »Ach, es war wunderbar. Künstlerischer Ausdruck vom Feinsten.«
»Künstlerisch?«, schrie ich. »Es hat doch nichts mit Kunst zu tun, wenn man nackt dasitzt und von einem Haufen Einkaufender angegafft wird.«
»In der Kunst geht es darum, die Menschen herauszufordern, Michael«, entgegnete Mum missbilligend. »Es geht darum, sie zum Nachdenken zu bringen und dann ihre Denkweise zu ändern und dann …«
In diesem Augenblick kam Dad verlegen zur Tür herein, warf mir ein mattes Lächeln zu und eilte sofort nach oben.
»Ist er über all das froh?«, fragte ich.
Mum verdrehte die Augen. »Ach, dein Vater hat es nicht fertiggebracht. Er hat gesagt, es wäre zu kalt. Er ist im Auto geblieben.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.
»Ich verstehe bloß nicht, warum du ständig so was tun musst. Ich kenne dich schon gar nicht mehr«, sagte ich und spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte.
»Ach, Mikey«, sagte Mum. Sie wollte mir die Hand auf die Schulter legen, doch ich schüttelte sie ab. »Hör mal. Du musst begreifen, dass ich immer noch deine Mutter bin, aber sich alles ein bisschen geändert hat. Als du uns im Wohnzimmer gesehen hast, hat sich für mich eine Tür geöffnet. Plötzlich musste ich es nicht mehr verbergen. Mir wurde klar, dass die ganzen Vorschriften übers Kleidertragen dumm und sinnlos sind. Dass man nicht frei sein kann, wenn man sich nicht so verhält, wie man will.«
»Aber was ist, wenn ich mich wegen dieses Verhaltens unwohl fühle?«, fragte ich mit Tränen in den Augen. »Ich muss zur Schule gehen. Die Leute werden …«
»Ach, lass sie doch, Michael. Lass sie reden. Wen interessiert das schon? Es zählt bloß, dass man so lebt, wie man will.«
»Aber ich kann nicht so leben, wie ich will, oder? Nicht, wenn du nackt durch die Gegend läufst. Warum musstest du Dave King da reinziehen? Was ist mit der armen Lucy?«
Mum verdrehte die Augen. »Ach ja, aber du hast auf ihre Gefühle Rücksicht genommen, als du ihr nachgestellt hast, was? Du hast überhaupt keine Ahnung von Dave King oder seiner Familie.«
Ich stürmte aus dem Wohnzimmer zur Haustür hinaus. In der Einfahrt stieß ich mit Paul Beary zusammen.
»Na toll«, sagte ich. »Was willst du?«
Geplauder mit Chas
Abschrift der 9. Sitzung
Anwesende Personen und Ort wie in der 3. Sitzung
Chas: Yo, Digger.
MS: (schüttelt den Kopf) Hallo.
Chas: Was läuft, Bruder?
MS: Sie sind nicht mein Bruder. Der wollen Sie auch gar nicht sein. Ich kann meinen Bruder nicht ausstehen.
Chas: Verstehe. Verstehe. Wir haben über Freiheit geredet. Dass du dich öffnen musst. Um dich von dem ganzen dummen Zeug zu befreien, das in deinem Kopf rumspukt und dich behindert. Was hältst du von Freiheit, Kumpel?
MS: (holt tief Luft) Freiheit ist blöd.
Chas: Was? Ist das dein Ernst, Mann? Blöd? Woah. Du bist neben der Spur. Das kannst du nicht denken.
[Fünfzehnsekündige Pause]
MS: Das kann ich denken. Ich will nicht »frei« sein, wie Sie es nennen, denn Sie meinen damit, dass man herumlaufen und alles tun kann, was einem gefällt, ohne sich um Regeln oder andere Menschen, um feste Gewohnheiten oder sonst was zu kümmern. Also, ich mag Regeln. Ich bin gern pünktlich. Ich bin gern normal und zuverlässig. Ich mag es, feste Gewohnheiten zu haben.
Chas: Willst du mich verarschen?
MS: Nein. Es gibt drei Gruppen von Menschen: die, die nicht frei sind, die, die frei sind, und die, die glauben, dass sie frei sind. Die besten Menschen, die ich kenne, sind nicht frei. Nehmen Sie zum Beispiel Lucy, die immer trainieren musste, obwohl ihr das keinen Spaß gemacht hat. Und Miss O’Malley. Sie zerbricht sich ständig den Kopf über diesen irischen Jungen mit den Handschuhen.
Chas: Den was?
POM: Vergessen Sie’s.
[Dreisekündige Pause]
Chas: Okay. Vielleicht ein andermal. Also, kleiner Kumpel. Du öffnest dich wirklich. Miss O’Malley, dieser Junge ist etwas Besonderes.
POM: Ich wusste, dass er das Zeug dazu hat. Will jemand Saft?
Chas: Spitze, Baby. Trotzdem, Michael, ich bin nicht deiner Meinung. Nur weil ich frei bin, schade ich anderen nicht zwangsläufig. Da musst du mich widerlegen. Erklär mir, was du meinst.
MS: Menschen, die auf die Art »frei« sein wollen, die Sie meinen, lassen gewöhnlich andere leiden. Sie enttäuschen andere. Sie hindern andere daran, so zu leben, wie sie wollen. Meine Mum mit ihrer Nacktheit. Mein Bruder mit seinem Verhalten gegenüber Lucy. Diese blöde Freiheit ist nicht zu haben, ohne dass andere Menschen verletzt werden. Das ist nicht möglich.
Chas: Hey, hammermäßig, Mann. Da haben wir ja den Jackpot geknackt. Allmählich begreife ich, wie du tickst – yo, danke für den Saft, Big P –, und ich kapiere genau, was du sagst. Aber ich bin trotzdem nicht deiner Meinung. Nimm mich zum Beispiel. Ich fühle mich frei. Ich feiere jeden Tag Party. Ich lebe wie ein verrückter Hund. Aber weißt du was? Ich achte darauf, dass Chas niemanden enttäuscht. Das ist in Arabisch auf meiner Schulter eintätowiert: »Verletze niemanden.« Das ist so was wie ein Motto. Also sag mir: Was mache ich falsch?
[Achtzehnsekündige Pause]
MS: Wollen Sie das wirklich wissen?
Chas: Ja, Mann. Ich bin schon ein großer Junge. Ich kann damit umgehen.
[Fünfsekündige Pause]
MS: Okay, aber geben Sie mir nicht die Schuld. Sie gehören zur anderen Gruppe.
Chas: Zur anderen Gruppe? Welcher anderen Gruppe?
MS: Der Gruppe, die glaubt, frei zu sein, es aber nicht ist. Ich meine, warum reden Sie so?
Chas: Wie denn?
MS: Als wären Sie eine Art New Yorker Breakdancer von vor tausend Jahren. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber Sie sind schon ziemlich alt.
Chas: Alt?
MS: Ja. Ich schätze, dass mindesten sechzig Prozent Ihres Pferdeschwanzes grau sind. Sie haben Falten um die Augen, und die Haut an Ihren Armen wird langsam schlaff. Mir fällt so was auf. Das sagt mir, dass Sie schon ein bisschen alt sind.
[Dreißigsekündige Pause]
Chas: Was meinst du mit alt? So alt wie dein großer Bruder?
MS: (lacht)
[Einminütige Pause]
Chas: So alt wie deine Mum und dein Dad?
MS: Nein. Auf keinen Fall. Die sind beide zweiundvierzig. Meine Mum wird in sechs Tagen dreiundvierzig. Sie müssen mindesten sieben Jahre älter sein.
[Zweiminütige Pause]
Hören Sie, tut mir leid, dass mir Ihr Alter aufgefallen ist.
Chas: Mikey, ist doch kein Problem. Ich stimme dir völlig zu.
MS: Sie glauben, dass Sie durch Ihre Kleidung und Ihre Sprechweise frei sind. Aber wissen Sie was? Ich frage mich, warum sich ein Fünfzigjähriger …
Chas: Neunundvierzig.
MS: … ein Neunundvierzigjähriger kleidet wie der Opa irgendeines Graffitikünstlers. Ich meine, Sie versuchen sich so zu verhalten, als wären Sie frei und locker und cool, aber das kann doch nicht natürlich sein, oder? Sie können nicht wirklich frei sein. Sie sind offenbar von dem Wunsch beherrscht, wieder jung zu sein.
[Zwölfsekündige Pause]
Chas: So bin ich nun mal …
[Fünfsekündige Pause]
… Kumpel.
MS: Wirklich? Stimmt das? Ich meine, schauen Sie, da brauchen Sie nicht zu weinen.
Chas: Ich weine nicht. Red weiter, Mann. Ich hab ein Geschwür in der Tränendrüse. Das hab ich schon seit meiner Kindheit. Null Problemo.
MS: Okay, gut. Sie geben sich solche Mühe, sich selbst zu spielen, dass Sie letztlich jemand anderes sind. Ich meine, Sie wären mir viel sympathischer, wenn Sie sich einfach Ihrem Alter gemäß verhalten würden.
Chas: Wirklich?
[Zehnsekündige Pause]
Wirklich?
MS: Klar.
[Dreißigsekündige Pause. POM reicht Chas ein Papiertaschentuch und tätschelt ihm den Rücken.]
POM: Stellen wir das Aufnahmegerät aus. Uups. Nein. Falsche Taste. Diese verdammten Wurstfinger. Michael, kannst du für mich die Stopptaste drücken?
[Ende der Abschrift]

Mitleid mit Chas
Als das Aufnahmegerät ausgeschaltet war, umarmte Miss O’Malley Chas und tätschelte ihm den Rücken, und er machte plötzlich Geräusche wie ein krankes Känguru, das draußen im Regen vergessen worden war. Ich konnte kaum verstehen, was er sagte, aber es ging um seine vergeblichen Bemühungen, von anderen gemocht zu werden, die immer damit endeten, dass er den Abend allein verbringe und gebackene Bohnen auf Toast esse.[62]
So leise wie möglich schlüpfte ich aus dem Zimmer und ging mit meinem Laptop direkt hierher in die Schulbücherei. Ich wollte Chas nicht aus der Fassung bringen. Er wollte meine Meinung hören, und ich habe sie ihm gesagt. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen. Er mag zwar ein Idiot sein, aber er hat bestimmt nie jemandem weh tun wollen.
Ich weiß nicht mal, wo die ganze Ansprache herkam. Es ist ja nicht so, dass ich sie eingeübt oder auch nur groß darüber nachgedacht hätte. Als ich all das sagte, kam es mir einfach sinnvoll vor. Ich glaube wirklich, dass dieses ganze Freiheitsgerede, das Mum ständig von sich gab, ein Haufen Unsinn war. Und ich glaube auch, dass Chas unbedingt jemand anders sein will. Ich weiß bloß nicht, was das alles mit mir zu tun hat.
Ich erzähle jetzt lieber meine Geschichte weiter, bevor ich selbst ganz deprimiert bin.
Paul Beary schnüffelt herum
Letztes Mal habe ich an der Stelle abgebrochen, als Paul Beary in unserer Einfahrt stand und ich ihn gerade fragte, was er wolle.
»Kann ich reinkommen?«, sagte er.
»Nein«, blaffte ich, »kannst du nicht. Ich weiß, weswegen du hier bist, und das kannst du vergessen. Sie ist sowieso gerade bekleidet.«
»Aber Mike …«
»Was denn? Du willst reinkommen, um dir anzusehen, wie dein Onkel seinen Wohnwagen ins All schießt? Du musst mich für echt bescheuert halten.«
Ich drängte mich an ihm vorbei. Als ich aus der Einfahrt bog, sagte er: »Es geht um Lucy.«
Sofort drehte ich mich um. »Was ist mit ihr?«
Warum ich mich glücklich schätzen kann, einen Freund wie Paul zu haben
Die Kurzfassung von Pauls Geschichte:
	Als ich ihn am Schultor verlassen hatte, war ihm eingefallen, dass Mittwoch war, und damit die perfekte Gelegenheit, das Mädchenhockeyteam der zehnten Klasse beim Ausziehen zu beobachten.

	Als er zu der Stelle kam, an der seine Leiter gewöhnlich lag, stellte er fest, dass sie nicht da war. Enttäuscht beschloss er, nach Hause zu gehen und seiner französischen Freundin eine E-Mail zu schreiben.[63]

	Er nahm eine Abkürzung durch den Park. Dabei sah er, dass mein Bruder auf einer Bank in der Nähe der Schaukeln saß und mit einem Mädchen knutschte.



»Ich weiß, dass er es war, denn ich war nicht weit von ihnen entfernt«, sagte er.
Mir war nicht ganz wohl bei der Sache. »Wie weit genau?«
Paul schob sein großes, dickes Gesicht vor, bis es etwa einen Zentimeter von meinem entfernt war. »Ungefähr so weit. Die haben echt aufeinander gestanden. Ich hab da jahrelang rumgehangen bis sie mich bemerkt und sich rumgedreht hat. Ich musste abhauen, bevor er mich erwischt.«
Ich trat einen Schritt zurück. »Wie lange hast du denn dagestanden, Paul?«
»Ach, keine Ahnung. Ungefähr …« Er holte tief Luft. »… acht oder neun Minuten.«
»Acht oder neun Minuten?! Du bist echt durchgeknallt. Ich bin überrascht, dass Lucy dir keine runtergehauen hat.«
Paul verzog das Gesicht. »Darum geht es doch. Das Mädchen war nicht Lucy.«
Alles wird klar
Ich hatte Stes angebliches Cricketspiel und Lucys Anruf vergessen, doch jetzt ergab alles einen Sinn. Jedes Mal, wenn er behauptete, er spiele Fußball, Poker oder was auch immer, war er bei einem anderen Mädchen.
Dieser Schuft.
Wie konnte er ihr so etwas antun? Ausgerechnet Lucy King: einer erstklassigen Schwimmerin, einem rundum liebenswerten Menschen, der, verdammt nochmal, obendrein meine besondere Freundin war.
Zugleich dachte ich unwillkürlich, dass das vielleicht gar nicht so schlecht war. Ich meine, es wäre ganz klar in Lucys Interesse, wenn sie es herausfinden würde …
»Schade«, sagte ich, »dass du dafür keine Beweise hast.«
Paul wirkte leicht verlegen. »Ähm. Ja.«
»Moment«, sagte ich, als er plötzlich ausgesprochen großes Interesse für seine Schnürsenkel zeigte. »Heißt das, du hast Beweise?«
Paul kratzte sich mit seinen Wurstfingern im Gesicht. »Es wäre eine Schande, wenn ich keine hätte. Beim heutigen Stand der Technologie und so.«
Na klar! Schließlich redete ich mit Paul Beary!
»Moment mal. Du hast es gefilmt. Mit deinem Handy. Du bist wirklich was Besonderes, weißt du das? Du bist ekelhaft, krank … und … und … und großartig!«
Pauls Stirn legte sich in Falten. »Was?«
»Natürlich finde ich das auch beängstigend, Paul. Ich meine, das musst du dir wirklich abgewöhnen. Aber das ist herrlich. Das ist genau das, was ich brauche. Jetzt müssen wir es nur noch Lucy zeigen.«
»Aber dann bringt dein Bruder mich um. Er wird wissen, dass ich es war.«
»Hat er dich gesehen?«
»Keine Ahnung. Ich bin abgehauen, als sich das Mädchen umgedreht hat. Vielleicht war ich schon um die Ecke verschwunden, bevor er sehen konnte, wer ich bin, aber trotzdem …«
Es war zu spät. Ich entwarf bereits meinen Plan.
Der Plan
Der Plan sah folgendermaßen aus:
	Paul würde irgendwo stehen und so tun, als hätte er Probleme mit seinem Handy.

	Wenn Lucy vorbeikäme, würde er fragen, ob sie wisse, wie man Videos darauf abspiele, denn ihm sei gerade eins von einer Geheimnummer zugeschickt worden.

	Da sie nett ist, würde sie ihm helfen und zu sehen bekommen, wie mein Bruder mit einem anderen Mädchen knutschte.

	Lucy würde Ste den Laufpass geben.

	Als Lucys besonderer Freund würde ich da sein, um ihr beim Aufsammeln der Scherben zu helfen.



Paul wollte bei der Sache nicht mitmachen, aber ich sagte, er müsse sich daran beteiligen, sonst sähe ich mich gezwungen, Ste zu erzählen, wem der dicke, fette Hintern gehörte, den er, kurz nachdem das Mädchen, mit dem er geknutscht, die Lippen von seinem Mund gelöst und geschrien hatte, im Park verschwinden sah.
Wir brauchten bloß noch den geeigneten Ort und die richtige Zeit für Lucys Begegnung mit Paul. Es gab zwei Möglichkeiten:
	Am Samstag um 13:50 vor dem Freizeitzentrum.

	Am Freitagabend um acht zwischen den Umkleideräumen des Fitnessstudios und des Schwimmbads im Freizeitzentrum.[64]



Möglichkeit A) kam für mich aus gutem Grund nicht in Frage, denn da ging sie wegen des Gilde-Schwimmfestes ins Freizeitzentrum. Um zehn vor zwei waren es nur noch zehn Minuten bis zur Eröffnungsfeier, bis das Team unserer französischen Partnerstadt von ihrem Bürgermeister am Beckenrand entlanggeführt werden sollte. Da Lucy bei diesem vielbeachteten internationalen Wettkampf in allen vier Disziplinen und obendrein im Lagenschwimmen und zwei Staffeln antreten würde[65], würde sie wahrscheinlich so konzentriert sein, dass sie nicht stehenbleiben und sich mit einem fettleibigen Jungen mit kaputtem Handy unterhalten könnte.
»Hey«, sagte Paul, »ich hab dir doch gesagt, dass ich bloß grobknochig bin.«
»Tut mir leid«, sagte ich und stellte fest, dass ich laut gedacht hatte. »Sorg einfach dafür, dass du da bist. Denk dran, der Plan funktioniert nur, wenn du so tust, als hättest du keine Ahnung, was in dem Film zu sehen ist. Sonst erfährt Ste von der Sache, und dann bist du so gut wie tot.«
»Keine Sorge«, sagte Paul, »meine Mum war bei einer Spezialeinheit. Sie hat mich für so was ausgebildet.«
Wie der Plan funktionierte … oder fehlschlug
Normalerweise trainiere ich freitags nicht. Dieser Tag ist den Eliteschwimmern vorbehalten. Doch an diesem Abend wollte ich da sein, um sicherzugehen, dass Paul nichts vermasselte. Um fünf vor acht versteckte ich mich hinter einer großen Pflanze in der Eingangshalle des Freizeitzentrums. So etwas hatte ich noch nie getan. Paul lungerte vor den Umkleideräumen der Mädchen herum. So etwas hatte er auf jeden Fall schon öfter getan.
Um Punkt acht kam Lucy mit rotem Kopf aus dem Fitnessstudio und nahm einen Schluck aus einer Energy-Drink-Flasche. Ihr Auge war inzwischen ganz schwarz, ihr Haar schweißverklebt, und beim Gehen wankte sie vor Erschöpfung.
Sie sah wunderschön aus.
Ich kauerte weiter in meinem Versteck, dem Blick völlig entzogen.
»Hi, Mike«, sagte sie im Vorbeigehen. »Was machst du denn hinter der Pflanze?«
Na toll. Ich stand langsam auf. »Ach, weißt du … ich wollte bloß … sehen, wie gut sie wächst.«
»Wächst. Okay«, sagte sie und warf einen kurzen Blick auf die Pflanze. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, das ist eine Plastikpflanze. Man könnte meinen, dass du mir nachstellst.«
Der letzte Satz war wohl als Scherz gemeint, deshalb lachte ich. Ich lachte so laut, dass Lucy mir einen wirklich verblüfften Blick zuwarf und ein paar Schritte zurücktrat.
Ich musste schnell etwas unternehmen.
»Uihh«, sagte ich und deutete auf Paul, »guck dir mal diesen dicken Idioten da drüben an. Der kommt nicht mal mit seinem Handy klar.«
Lucy blickte zu Paul hinüber. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das Handy nicht mal aus der Tasche gezogen. Das war eine Katastrophe.
»Mike, wovon sprichst du?«, fragte Lucy.
Paul hörte auf, die Eliteschwimmerinnen anzugaffen, die gerade die Umkleideräume betraten, und zog plötzlich sein Handy hervor. »O NEIN!«, brüllte er. »DIESES HANDY FUNKTIONIERT NICHT. WENN MIR BLOSS JEMAND HELFEN KÖNNTE, DARAUF EIN VIDEO ABZURUFEN, DAS MIR VON EINEM UNBEKANNTEN ANONYM ZUGESCHICKT WURDE. ICH MUSS ES MIR SOFORT ANSCHAUEN, AUCH WENN ICH KEINE AHNUNG HABE, WAS DARIN ZU SEHEN IST.«
»Was geht hier vor, Mike?«, fragte Lucy nervös. »Und was will der hier? Ich dachte, nach dem Tauchvorfall hätte er Hausverbot.«
Ich schluckte. »Na ja, Lucy, ich wollte nicht der Überbringer der Nachricht sein, aber …«
Lucy nimmt die Nachricht ziemlich gut auf
Als ich erklärt hatte, was passiert war, riss Lucy Paul das Handy aus der Hand. Die Aggressivität, die sie dabei an den Tag legte, überraschte mich zutiefst. Sie sah sich das Video mit gespitztem Mund an. Als die Schlussszene kam (in der das Bild auf und ab ruckelt und Pauls keuchender Atem beim Wegrennen zu hören ist), biss sie vor Wut die Zähne zusammen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie sah immer noch wunderschön aus.
»Tut mir leid, dass wir es dir zeigen mussten …«, sagte ich.
Lucy holte tief Luft. »Das musste ich wohl zu sehen bekommen. Ich glaube, ich werde …«
Mit diesen Worten ließ sie urplötzlich ihre Tasche fallen und lief davon, wobei sie das Handy mitnahm.
»Wo will sie denn hin? Sie hat mein Handy«, sagte Paul.
Ich wusste genau, wo sie hinwollte. Und ich wusste auch genau, wen sie suchte.
»Wir sind so gut wie tot«, murmelte ich. Ich musste zu Hause sein bevor sie dort ankam.
Ste erhält die Quittung
Ich raste auf meinem Fahrrad nach Hause und stürmte zur Haustür hinein. In Stes Zimmer brannte Licht. Vielleicht konnte ich ihn warnen, ihn aus dem Haus locken oder irgendwas unternehmen, bevor Lucy kam.
Als ich die Treppe hinaufsprang, rief Mum mir nach: »Stör bloß Ste und Lucy nicht!«
Unglaublich. Sie war schneller gewesen als ich. Anscheinend war es für mich ein Ding der Unmöglichkeit, eine Spitzensportlerin in einem Wettrennen zu schlagen, selbst wenn ich mit dem Rad unterwegs war und sie zu Fuß. Vielleicht hätte ich nicht erst meine Warnweste anziehen und die Lampen überprüfen sollen.
Stes Zimmer liegt direkt neben meinem. Ich schnappte mir ein Glas vom Nachttisch, hielt es an die Wand und presste mein Ohr daran. Ich hörte Lucys dröhnende Stimme. Sie klang, als würde sie weinen.
»… und guck mal – man sieht sogar, dass es dein Gesicht ist, Ste. Das bist eindeutig du.«
»Hör mal, Baby …«
»Nenn mich nicht Baby.«
»Okay. Hör mal, Lucy, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist schon eine Ewigkeit her. Das war noch bevor wir uns kennengelernt haben.«
»Ja. Und wo warst du gestern Abend, als du angeblich Cricket gespielt hast? Oder neulich, als du mit deinen Freunden im Kino warst? Oder als du Fußball gespielt hast? Ich glaube einfach nicht, dass ich dir trauen kann. Du weißt doch, dass du außer dem Schwimmen alles bist, was ich habe. Ich hasse Schwimmen. Ich hasse es total. Ohne dich hätte ich die letzten paar Wochen nicht durchgestanden, und jetzt so was.«
Ich hatte ein richtig schlechtes Gewissen.
Plötzlich ging Stes Tür auf. Jemand polterte die Treppe runter, und die Haustür wurde zugeschlagen.
Kurz darauf ging meine Tür auf. Es war Ste, der mich mit mordlustigem Blick ansah.
»Vielen Dank auch, du Klogesicht. Du hast erreicht, dass der Stevenator den Laufpass erhalten hat. Aber dem Stevenator gibt niemand den Laufpass.«
Ich drückte mich an die Wand. »Ja, schon, aber du hättest nicht …«
»Schnauze, du kleiner Freak. Die krieg ich schon zurück, keine Sorge. Sie kommen jedes Mal wieder angekrochen. Aber vergiss nicht: Du hast morgen ein großes Schwimmfest.«
»Und?«
»Irgendwann musst du ja mal schlafen.«
Er zeigte ein boshaftes Lächeln und strich über seinen furchtbaren Ziegenbart. Dann ging er hinaus.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 10. Sitzung
Anwesende Personen und Ort wie in der 3. Sitzung
Chas: Guten Morgen, Michael.
[Achtzehnsekündige Pause]
MS: Hallo. Sie sehen. Anders aus.[66]
Chas: Ja. Vielleicht … na ja, vielleicht ist mir letztes Mal etwas klargeworden.
POM: Ich finde, er sieht gut aus.
Chas: Danke, Miss O’Malley.
MS: Mir gefallen besonders der Bart und der Pferdeschwanz.
Chas: Aber die sind doch ab.
MS: Genau.
[Fünfsekündige Pause]
Chas: Ha ha. Sehr gut.
[Zehnsekündige Pause]
MS: Tut mir leid, dass ich Sie letztes Mal aus der Fassung gebracht habe. Das wollte ich nicht. Ich hatte bloß das Gefühl …
Chas: Unsinn, Michael. Du hattest recht. Ich habe mich …
[Dreisekündige Pause)
MS: … krampfhaft bemüht?
Chas: Nein. Doch, schon. Aber … schau mal. Ich arbeite ständig mit jungen Typen – tut mir leid, Leuten – wie dir. Ich bemühe mich immer … mit ihnen klarzukommen. Mit ihnen auf Augenhöhe zu sein, ihnen in den Kopf zu blicken, kapiert? Ich meine, verstehst du?
MS: Voll und ganz.
Chas: Vielleicht war es nicht die richtige Herangehensweise. Du hast mir gezeigt, dass ich mich nicht so …
[Dreisekündige Pause]
MS: … seltsam benehmen muss?
Chas: Falsch. Ich meine, ich kann das Leben ja trotzdem als Party betrachten, oder? Ich muss bloß auch professionell sein. Mich vielleicht öfter meinem Alter gemäß benehmen. Es kommt der Tag, an dem man sein Skateboard für immer an den Nagel hängen sollte. Stimmt das nicht, Miss O. M.? Wenn man in unser Alter kommt, muss man den Tatsachen ins Auge blicken – man kann doch nicht ewig achtzehn sein wollen.
POM: Unser Alter? Ich glaube, ich bin ein paar Jahre jünger als Sie.
MS: Ja. Schätzungsweise mindestens neunzehn Jahre. Als ich Sie zum ersten Mal sah, Chas, dachte ich, Sie wären Miss O’Malleys Dad.
Chas: Das ist ziemlich …
[Dreizehnsekündige Pause]
(MS und POM brechen beide in Gelächter aus)
POM: Ach, Michael. Du bist wirklich frech.
MS: Ich bin nicht frech. Ich … wie würden Sie das ausdrücken? Äh … ich nehme sie bloß auf den Arm, Chas. Eigentlich sehen Sie bloß ungefähr acht Jahre älter aus als Miss O’Malley.
Chas: Vielen Dank. Also, ich freue mich, dass du inzwischen bessere Laune hast. Bei euch zu Hause ist es anscheinend besser geworden.
[Fünfsekündige Pause]
MS: Ja, eigentlich schon. Ich habe einen Kompromiss geschlossen. Ich wohne immer noch in dem Zelt, aber es steht jetzt nicht mehr im Garten, sondern in meinem Zimmer. Es war da draußen furchtbar kalt geworden. Ich meine, wir haben Oktober und ich bin sehr anfällig für Erkältungen.
Chas: (kichert) Na ja, das scheint mir ein Anfang zu sein. Und deine Familie?
MS: Ich habe neulich mit Mum das erste Mal seit dem Fackelumzug gesprochen, und es war okay. Ich meine, ich habe sie bloß gefragt, wo meine Fleecejacke ist, aber wir haben uns wenigstens nicht gestritten. Die Polizei hat die Sache fallen lassen, sie muss also nicht ins Gefängnis. Das ist gut.
Chas: Ja. Ja, das stimmt. Michael, ich bin sehr glücklich. Du scheinst langsam deinen Platz zu finden. Ich muss dich etwas fragen, das dir vielleicht nicht gefällt, aber ich halte es für sehr wichtig. Und ich glaube, jetzt ist dafür der richtige Augenblick.
MS: Was denn?
POM: Eigentlich ist es nicht so schlimm.
Chas: Ich finde, du hast große Fortschritte gemacht. Du bist offenbar fast am Ziel. Bei euch zu Hause scheint sich die Lage zu entspannen. Aber ich glaube immer noch, dass du, um dich in deiner Haut wohlzufühlen, dahinterkommen musst, warum dich diese ganze Sache mit der Nacktheit so gestört hat. Warum du dich so in die Enge getrieben gefühlt hast. Warum du deinen Bruder nicht ausstehen kannst. Warum es dir so viel ausmacht, wenn dich jemand ansieht. Warum du so besessen bist von Ordnung und Kontrolle. Verstehst du?
MS: Ja, ich glaube schon.
Chas: Ich glaube immer noch, dass es etwas mit diesem Vorfall mit dem Esel zu tun hat … nein, Michael, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, aber genau deshalb halte ich es für so wichtig. Wir müssen dich von dieser Last befreien. Ich weiß, wie du über »Freiheit« denkst, aber nach meiner fachlichen Einschätzung schleppst du etwas mit dir herum, das in deiner Vergangenheit liegt. Du verhältst dich so, weil irgendwann mal etwas Schlimmes passiert ist.
MS: Stimmt.
Chas: Deshalb würde ich gern eine Regressionstherapie ausprobieren.
MS: Re-was?
Chas: Ich helfe dir, dich zu entspannen, und dann durchkämmen wir deine Erinnerungen und spielen die, die wir suchen, noch mal in deinem Kopf ab, als würden wir einen alten Film auswählen und ihn uns anschauen. Das wird uns helfen herauszufinden, warum dir diese eine Erinnerung solche Qualen bereitet. Danach kannst du deine Probleme hoffentlich lösen.
MS: Sie wollen mich hypnotisieren?
Chas: Äh, na ja. Ich würde es nicht so bezeichnen, aber eigentlich ja.
MS: Okay.
Chas: Du meinst, du bist dazu bereit? Ich muss sagen, ich bin überrascht.
MS: Ich auch.
POM: Gut gemacht, Michael. Auch von Ihnen, Chas. Sie waren hervorragend.
[Ende der Abschrift]

Wozu habe ich mich gerade bereit erklärt?
Ich bin gerade nach Hause gekommen und weiß immer noch nicht, warum ich zugestimmt habe, mich von ihm hypnotisieren zu lassen. Was habe ich mir dabei gedacht? Es lag wahrscheinlich daran, dass mich sein Äußeres und die Tatsache, dass er mich kein einziges Mal »Baby« oder »Alter« nannte, aus der Fassung gebracht haben. Ich fand ihn viel netter als vorher, und es ist mir lieber, dass er sich nicht die ganze Zeit wie ein Jugendlicher aufführt. Als er selbst gefällt er mir besser. Eigentlich finde ich ihn nicht mal mehr idiotisch.
Trotzdem freue ich mich nicht darauf, in Trance versetzt zu werden.
Der Morgen des Gilde-Schwimmfests
Nachdem Ste mir gedroht hatte, versuchte ich, die ganze Nacht wach zu bleiben, aber irgendwann muss ich eingedöst sein. Ich erwachte mit dem Gesicht nach unten auf meinem Bett und fühlte mich schwach. Rasch überprüfte ich alle Sachen in meinem Zimmer, die Ste mit hoher Wahrscheinlichkeit stehlen oder ramponieren würde: meine Bankkarte (noch in meiner Mappe versteckt), mein Sammelalbum mit Zeitungsausschnitten über Lucy (na und, ich hab halt eine Sammlung angelegt – Lucy ist oft in der Zeitung, und wenn man jemanden so bewundert wie ich, ist man eben bereit, in der Bücherei ab und zu die Archive der Lokalzeitung zu durchforsten, um alte Artikel über ihn zu finden, die einem entgangen sind) und meinen Geheimvorrat an Custard Creams. Er hatte nichts davon angerührt. Ich war erleichtert. Im Bad inspizierte ich meine Brauen und mein Haar (keins von beidem war abrasiert) und ging dann nach unten. Mum und Ste saßen im Esszimmer und frühstückten. Mum war natürlich unbekleidet. Ich versuchte, diesen grauenerregenden Umstand zu ignorieren.
»Hey hey hey, du Schnarchnase«, sagte Ste. »Wie geht’s dir? Nur noch ein paar Stunden bis zum großen Schwimmfest. Bist du nervös, Kleiner?«
Das gefiel mir nicht. Wenn Ste nett zu mir ist, ist das immer ein schlechtes Zeichen.
»Ich dachte, du wärst wütend«, erwiderte ich, glitt auf einen Stuhl und schüttete Cornflakes in eine Schüssel.
»Ich doch nicht«, sagte Ste lächelnd.
»Isst du keine Coco Pops, Michael?«, fragte Mum.
»Auf keinen Fall«, antwortete ich schaudernd.
»Neuer Tag, neues Glück, Mikey-Boy«, sagte Ste. »Tut mir leid, dass der Stevenator sauer war. Ich hatte bloß … schlechte Laune. Nach dem Schwimmfest spreche ich mit Lucy und bringe alles in Ordnung.«
»Ach, ihr beide habt doch keine Probleme, oder?«, fragte Mum. Ich hatte sie immer noch nicht angesehen.
Ste lächelte. »Nein, nein. Keine Angst, Ma. Die arme Lucy ist vor ihren Wettkämpfen heute bloß ein bisschen nervös. Der Fettkloß Paul hat ihr gestern einen dummen Streich gespielt, und sie war ganz aufgebracht, als sie mir davon erzählt hat. Echt verständlich. Sie musste bloß mal Dampf ablassen, damit sie sich aufs Schwimmfest konzentrieren kann, aber das wird schon wieder. Macht mir nichts aus, wenn sie bei mir ihrem Ärger Luft macht – solange es ihr hilft, vor den Wettkämpfen wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«
»Ach, sie ist so ein nettes Mädchen, Ste. Ihr beide habt einander verdient.«
Fast wäre ich an meinen Cornflakes erstickt.
Ste stürzte seinen Orangensaft hinunter und stand auf. »Egal. Der Stevenator kauft Lucy jetzt ein Geschenk, weil sie heute alles gewinnt. Mikey, gib dein Bestes und sag mir Bescheid, wie’s bei dir gelaufen ist, okay? Das will ich unbedingt wissen.«
Mir gefiel nicht, wie er mir beim Rausgehen zuzwinkerte. Ich habe bereits geschildert, was ein Zwinkern bedeuten kann. Das hier war eindeutig das Zwinkern eines Schurken in einem Film, der seinem Opfer zeigen will, dass er einen geheimen, bösen Plan hat.
Das Gilde-Schwimmfest
Unter meinem Bademantel zitternd, saß ich um ein Uhr im Schwimmbad am Beckenrand. Die Galerie war brechend voll. Irgendwo in der Menge saß Mum. Ich hatte nicht zu ihr raufgeschaut, doch zum Glück wusste ich, dass sie bekleidet war. Beim Hineingehen hatten sich ein paar Leute mit den Ellbogen angestoßen und über sie getuschelt. Leider vergrößerte sich ihr Ruhm zusehends, und obendrein aus den falschen Gründen.
Am Beckenrand saßen Schwimmer aller Altersgruppen aus unserem Verein. Ich blickte mich überall nach Lucy um, konnte sie aber nirgends entdecken.
Um drei Minuten nach eins ertönte eine Fanfare, und ein sehr dicker französisch aussehender Mann mit einer großen Goldkette um den Hals kam an den Beckenrand gewatschelt.[67] Vermutlich war er der Bürgermeister von Prestons Partnerstadt. Hinter ihm kam eine lange Reihe französischer Schwimmer hereingeströmt, die in Richtung Galerie winkten, von wo aus ihnen die ganzen Eltern zujubelten.
Der Bürgermeister von Preston begab sich zu seinem französischen Amtskollegen und schüttelte ihm die Hand. Sie tauschten Fahnen aus, stellten sich für Fotos in Pose, und dann ergriff unser Bürgermeister ein Mikrofon und hielt eine weitschweifige Rede. Die Hauptpunkte waren:
	Die Preston-Gilde (wie bereits erwähnt geht es dabei um das Recht, in der Stadt einen Markt abzuhalten) ist etwas Besonderes. Offensichtlich.

	Wir begrüßen unsere Freunde aus Frankreich zu diesem sportlichen Wettkampf.

	Wir freuen uns alle darauf, großartige Leistungen zu sehen.



Die Rede hätte nur fünfzehn Sekunden dauern müssen, zog sich aber letztlich über zwölf Minuten hin. Danach posierte er für ein paar Fotos, und dann erklärte der französische Bürgermeister »das Fäste« für eröffnet.
Ich war noch nicht auf vielen Schwimmfesten und gehöre normalerweise auch nicht zum Team. Aber ich war schon bei ein paar Vereinsmeisterschaften dabei, weil daran alle Mitglieder teilnehmen müssen (sogar jemand, der vor seinem Wettkampf vom Startblock fällt). Jedenfalls weiß ich über Schwimmfeste, dass sie langweilig sind. Man springt ins Wasser. Man schwimmt rauf und runter. Einer gewinnt. Alle anderen nicht. Dann kommt der nächste Wettkampf. Stundenlang dasselbe.
Ich nahm nur an einem einzigen Wettkampf teil. Das waren die 50 m Freistil der männlichen Jugend. Und das nicht etwa, weil ich im Freistil gut bin, sondern weil ich nicht ganz so schlecht bin wie in den anderen Stilarten. Im Veranstaltungsprogramm stand, dass ich ziemlich spät drankam, direkt nach Lucys erstem Wettkampf. Nach drei Wettkämpfen war mein Hintern schon ganz taub, und ich hatte die Nase gestrichen voll.
Nach anderthalb Stunden schreckte ich plötzlich hoch. Der Sprecher rief die Teilnehmerinnen über 50 m Schmetterling in der offenen Altersklasse zu den Startblöcken.
Das war Lucys erster Wettkampf.
Ich blickte mich nach ihr um. Brutus, der Muskelprotz, und ein paar französische Mädchen reihten sich hinter den Startblöcken auf, zogen ihre Bademäntel aus, rückten die Schwimmbrillen zurecht, schüttelten Arme und Beine aus und hoben die Hand, als ihr Name durchgesagt wurde.
»Und auf Bahn vier«, sagte der Sprecher, »Lucy King.«
Stille. Sie war nicht da.
»Lucy King«, wiederholte er.
Dave King tigerte am Beckenrand auf und ab. Er flüsterte dem Sprecher etwas ins Ohr, und dieser sagte: »Kann Lucy King bitte zu den Startblöcken kommen?«
Plötzlich erhob sich ringsum ein Stimmengewirr. Sie war nicht da. Lucy King, der Stolz des Preston Piranhas Swimming Club, war nicht erschienen. Ich schluckte. Das war nicht gut.
Der Sprecher wiederholte sich. Dave brach seinen Stift entzwei. Das Geschnatter der Zuschauer wurde lauter.
Und dann kam Lucy aus dem Umkleideraum. Mein Herz flatterte. Das Geschnatter verwandelte sich in Beifall.
Lucy zeigte keine Reaktion.
Sie ging an den ganzen Schwimmern vorbei, ohne sie anzusehen. Ihr Gesicht war kreidebleich, mit roten Flecken gesprenkelt, und die Ringe unter ihren Augen waren so dunkel, dass man kaum erkennen konnte, welches von beiden den Bilderrahmen abgekriegt hatte. Ihre Badekappe saß schief, und ihren Bademantel schleifte sie hinter sich her.
Sie. Sah. Furchtbar. Aus.
Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas schreiben könnte, aber es stimmte. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und ununterbrochen geweint. Ihr Dad wollte etwas sagen, doch sie stieg, ohne ihm Beachtung zu schenken, auf ihren Startblock und ließ ihren Bademantel geistesabwesend zu Boden fallen.
»Auf die Plätze …«
Die Schwimmerinnen spannten sich an.
»Peng!«
Sie sprangen ins Becken, glitten durchs Wasser und tauchten nach zehn Metern wieder auf. Mit den Armen kaum ein Platschen auslösend, pflügten sie die erste Bahn entlang. Bei der Wende hatte Lucy eine halbe Länge Vorsprung. Durch die elegante Abstoßbewegung vergrößerte sich ihr Vorsprung auf zwei Meter.
»Weiter, Lucy!«, rief ich, während der Lärm im Schwimmbad den Höhepunkt erreichte.
Doch dann geschah etwas Seltsames.
Bei ihrem zweiten Zug nach der Wende warf sie auf beiden Seiten einen Blick nach hinten. Das ist nicht so einfach, wie es klingt. Und außerdem weiß sogar ich, dass es keine gute Idee ist, weil man dann Zeit verliert. Es verschaffte den anderen die winzige Chance, sie wieder einzuholen. Bei ihrem nächsten Zug tat sie dasselbe. Was dachte sie sich bloß dabei? Das war schwachsinnig.[68]
Ich blickte kurz zu Dave hinüber. Seine Augen standen hervor wie bei einem Chamäleon, und er brüllte so laut, dass ich dachte, die Ader an seinem Hals könnte platzen.
Die anderen vier Schwimmerinnen lagen jetzt gleichauf mit Lucy. Plötzlich änderte sich ihr Schwimmstil. Bei ihrem nächsten Zug schwang sie die Arme träge nach vorn, als wolle sie aufgeben. Und beim übernächsten hob sie die Arme nicht mal mehr aus dem Wasser. Inzwischen lag sie drei Meter hinter den anderen und strampelte, den Kopf unter Wasser und die Arme seitlich am Körper, lustlos mit den Beinen.
Sie wollte verlieren.
Am Ende des Beckens streckte Brutus, der Muskelprotz, die Faust zum Zeichen des Sieges in die Luft. Die beiden französischen Mädchen hatten fast zeitgleich angeschlagen. Weit hinter ihnen trieb Lucy als Letzte dem Ziel entgegen.
Dave Kings Mund war zu einem riesigen O geformt. Als Lucy sich aus dem Wasser stemmte, ließ er die Arme sinken und sein Klemmbrett zu Boden fallen. Ohne ihn anzusehen, rannte sie am Becken entlang in den Umkleideraum. Sie hielt die Hand vor die Augen und weinte.
Die Eltern auf der Galerie schnatterten so laut, dass der Sprecher seine Worte dreimal wiederholen musste: »50 m Freistil der männlichen Jugend. Die Schwimmer bitte zu ihren Startblöcken.«
Ich schreckte hoch.
Ich war völlig durcheinander, als ich mich zu den Startblöcken begab. Wie sollte ich jetzt noch schwimmen können? Wie konnte das Schwimmfest immer noch weitergehen? Die beste Schwimmerin des Vereins hatte gerade in einem Wettkampf aufgegeben und war unter Tränen davongestürmt. Das war der schlimmste Augenblick in der Vereinsgeschichte, vielleicht sogar in der Geschichte des Schwimmsports.
Mein Wettkampf, zu dem ich nicht besonders viel beitrug
Als ich zu den Startblöcken kam, sah ich mir die anderen Jungen an. Es waren ein Eliteschwimmer unseres Vereins und zwei hochgewachsene französische Jungen, die beide Koteletten hatten und aussahen, als wären sie schon sechsundzwanzig. Ich schluckte. Wieder mal Letzter. Wie trostlos und vorhersehbar.
Der Sprecher nannte die Namen der anderen drei Schwimmer, und alle erhielten Beifall. Dann sagte er meinen Namen an. Wie bereits erwähnt, habe ich es nicht gern, wenn man mich ansieht. Folglich behielt ich vor so vielen Zuschauern meinen Bademantel lieber bis zum allerletzten Augenblick an.
Ich winkte zur Galerie.[69] Dann holte ich tief Luft und zog den Bademantel aus.
Haben Sie schon mal gehört, wie es klingt, wenn ein Staubsauger eingeschaltet wird? Sobald man den Einschaltknopf drückt, beginnt er mit einem zischenden Geräusch die Luft anzusaugen.
Das erwähne ich nur, weil es genau dasselbe Geräusch gab, als ich meinen Bademantel auszog: zweihundert Leute, die gleichzeitig eine Masse Luft einsogen. Ich drehte mich um und blickte zur Galerie hinauf. Einige der Mütter pressten vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Andere hielten den kleinen Kindern, die übers Geländer spähten, die Augen zu. Ein paar Väter unterdrückten ein Kichern. Mitten in der Menge entdeckte ich Mum. Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick.
Was war hier los?
Die Schwimmer neben dem Becken brüllten vor Lachen. »Am Beckenrand wird dringend ein Handtuch benötigt. Ich wiederhole: Am Beckenrand wird dringend ein Handtuch benötigt«, brabbelte der Sprecher ins Mikrofon.
Der Bürgermeister der französischen Stadt war knallrot im Gesicht und sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Er spuckte auf den Boden und brüllte: »Schwein, widerlicher englischer Schweinehund. Warum beleidigst du Frankreich, du merde.«
Ich wiederhole: Was war hier los?
»AUA!«
Eine kräftige Hand riss mich an der Schulter vom Startblock und stieß mich am Beckenrand entlang. Ich dachte sofort, dass es Dave King war.
»Du bist abartig, Martha, abartig. Verschwinde von hier und KOMM NIE WIEDER!«[70]
Verlegen, verwirrt und voller Angst lief ich die glitschigen Fliesen entlang und wäre fast ausgerutscht, als ich um die Ecke bog und im Umkleideraum verschwand. Dort hallten die Buhrufe der Eltern und das unbändige Gelächter und Gejohle der Schwimmer nach. Der Fotograf von der Lokalzeitung hatte mich geknipst, als ich an ihm vorbeirannte.
Im Umkleideraum blickte ich in den Spiegel. Was war los mit mir? Was war so anstößig, dass alle derartig reagierten? Da war nichts. Absolut nichts. Und dann sah ich es: ein winziger schwarzer Fleck auf meiner Schulter. Er schien zu etwas Größerem zu gehören. Das war seltsam. Mit pochendem Herz wandte ich mich langsam um und verdrehte den Hals, um meinen Rücken sehen zu können.
Stes Rache
Okay, wie soll ich das erklären? Auf meinem Rücken befand sich ein Bild. Ein Bild, das vom Bund meiner Shorts bis zu meinem Nacken reichte. Ein Bild, das mit wasserfestem Stift gezeichnet worden war. Ein äußerst detailliertes Bild, das mit Sicherheit mein Bruder vorige Nacht gezeichnet hatte, als ich schlief.
Das Bild eines männlichen Ihr-wisst-schon-was.
Ich atmete schwer. Ich hatte vor zweihundert Zuschauern, zwei Schwimmvereinen und dem Bürgermeister einer französischen Kleinstadt ein obszönes Tattoo enthüllt.
Das war nicht nur nicht gut. Das war sehr, sehr schlimm.
Mum wird wütend
Als ich die Eingangshalle des Freizeitzentrums betrat, packte mich Mum am Kragen.
»Na, das war ja einfach perfekt«, höhnte sie. »Da hast du unsere Familie mal wieder blamiert.«
»Wie meinst du das?«, fragte ich und bemühte mich, leise zu sprechen, da eine Gruppe von Schwimmern mitzuhören versuchte. »Warum sollte ich so ein Ding auf meinen Körper zeichnen?«
Mum schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Langsam glaube ich, dass du vielleicht eine Therapie brauchst.«
Ich ergriff ihre Hand. »Mum, das Bild ist auf meinem Rücken. Wie soll ich es denn gezeichnet haben? Ich bin doch nicht aus Gummi.«
Mum spitzte den Mund. »Tja, wahrscheinlich hat dir dein Freund Paul Beary geholfen. Er scheint genauso von nackten Körpern besessen zu sein wie du.«
»Was redest du denn da? Das war eindeutig Ste. Der Goldjunge. Das hat er aus Rache getan, weil ich Lucy erzählt habe, dass er sie betrogen hat.«
»Unsinn«, sagte sie und warf den Kopf zurück, »so etwas würde Ste niemals tun. Er ist ein netter Junge. Es ist ziemlich mies, ihn da reinzuziehen. Du hast mal wieder deine Eifersucht unter Beweis gestellt, das arme Mädchen verstört und mit deinen schmutzigen Obsessionen Schande über uns gebracht. Ich habe sogar gehört, wie der französische Bürgermeister davon sprach, nach diesem Vorfall alle Beziehungen zu Preston abzubrechen. Du hast eine internationale Krise ausgelöst. Und jetzt steig in den Wagen, bevor du noch andere Länder beleidigst.«
Schlechte Werbung
Am Montagnachmittag widmete mir die Evening News ihre Titelseite, und die Schlagzeile lautete: »Französische Stange – durchgedrehter Schwimmer verhöhnt französischen Bürgermeister mit obszönem Tattoo«. Auf dem dazugehörigen Foto stand ich auf dem Startblock, und im Hintergrund schrie der französische Bürgermeister mich an.
In dem Artikel hieß es, ich komme »aus einer Familie von Exhibitionisten, zu der auch eine der berüchtigten Nudistinnen gehört, die letzte Woche auf dem Flag Market Aufsehen erregte«. Es gab keine Zitate von mir, denn als die Reporter am Samstagabend zu uns kamen, teilte Ste ihnen mit, ich sei in Ungnade gefallen und nach Tadschikistan geschickt worden, wo ich als Ziegenhirte arbeiten müsse, bis ich meine Lektion gelernt hätte oder in meinem Zelt erfroren sei.[71]
Der Schuldirektor hatte auch schon am Sonntag angerufen und Mum erklärt, dass es besser wäre, ich bliebe diese Woche zu Hause. Offenbar würden die Mitglieder des französischen Schwimmvereins im Rahmen des Kulturaustauschs ein paar Tage zur Schule gehen, und nachdem er sich am Samstagabend eines wütenden Anrufs des Schwimmtrainers hätte erwehren müssen, könne er nicht für meine Sicherheit garantieren. Außerdem sollte unsere Gemeinde nicht den Eindruck bekommen, dass die Schule vulgäre Tattoos stillschweigend dulde.
Kurz gesagt, ich wurde vom Unterricht ausgeschlossen und war jetzt in Preston verrufen. Im örtlichen Radiosender wurde über mich diskutiert.[72] Der Bürgermeister von Preston entschuldigte sich unterwürfig bei seinem französischen Amtskollegen, dessen Sprecher sagte: »Monsieur Barthez hat ein schwaches Herz. Dieser Schock hätte für ihn katastrophal sein können.«
Am Montag gegen vier Uhr kam Paul Beary vorbei und erzählte mir alles über seinen Tag in der Schule.
»Was heute passiert ist, errätst du nie«, sagte er und kippte sich die Smarties, die er mir mitgebracht hatte, selbst in den Rachen. »Als die französischen Schwimmer in die Schule kamen, hab ich mich mit einem der Mädchen unterhalten.«
»Ach tatsächlich«, erwiderte ich.
Paul leckte sich die Lippen. »Ja, und sie war echt hinreißend.«
»Was für eine Überraschung«, sagte ich gähnend.
Er schien den Sarkasmus nicht zu bemerken. »Ja, sie war genau wie die französische Freundin, die ich mal hatte. Ich glaube, ich habe ihr auch gefallen. Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass wir morgen vor dem Fackelumzug beide zu der Party beim Bürgermeister von Preston gehen.«
Der Fackelumzug. Ich hatte das ganze Wochenende nicht mal daran gedacht. Er fand in zwei Tagen statt. Ich hatte mich so darauf gefreut, Lucy zu beschützen, doch jetzt wusste ich, dass ich auf keinen Fall daran teilnehmen würde. In mir brach etwas entzwei.
»Blödsinn«, sagte ich.
»Was?«, fragte Paul, das Gesicht verzogen wie ein riesiges Kleinkind.
»Was du gerade gesagt hast. Das war ein Haufen Blödsinn. Warum musst du die ganze Zeit lügen? Du hast diesem französischen Mädchen nicht gefallen. Wahrscheinlich existiert sie nicht mal. Du gehst auch nicht zur Party des Bürgermeisters. Du bist voller …«
»Halt die Klappe!«, rief Paul mit gekränkter Miene. »Du weißt überhaupt nichts. Ich gehe wirklich zur Party des Bürgermeisters. Es gibt ein Büfett zu Ehren der Preston-Gilde. Alle wichtigen Leute von Preston sind eingeladen. Ich gehe mit meinem Onkel hin, weil er …«
»… den Wohnwagen erfunden hat? NEIN. DAS. STIMMT. NICHT. Dein Opa war auch nicht der erste Mensch, der Nathan geheißen hat. Du hast keinen Finger mit Eigenleben in einem Brötchen gefunden. Kein französisches Mädchen ist mit dir ausgegangen oder wird es je tun. Deine Mum wäre nicht beinahe von Außerirdischen entführt worden, und du hast auch keinen Ninja gesehen. Du lügst, sobald du den Mund aufmachst, und bringst mich ständig in Schwierigkeiten! Wenn du nicht wegen Ste und Lucy die Klappe so weit aufgerissen hättest, hätte er nicht … dieses grässliche Bild auf meinen Rücken gezeichnet, und ich wäre jetzt keine internationale Hassfigur. Weißt du eigentlich, wie es ist, den ganzen Tag hier drin zu sitzen und sich nicht vor die Tür zu wagen, aus Angst, ein französischer Scharfschütze könnte auf mich warten?«
Paul verzog das Gesicht noch mehr. »Du bist ein Idiot. Kein Scharfschütze interessiert sich für dich. Und ich sollte es wissen. Schließlich ist mein Cousin einer.«
»Lügner.«
»Das stimmt wirklich. Ich habe noch nie gelogen. Zu deiner Information: Das Mädchen gibt’s wirklich, sie findet mich gut, und das werde ich auch beweisen. Morgen Abend beim Fackelumzug. Du wirst schon sehen.«
»Was werde ich sehen?«, fragte ich, doch er war bereits aus meinem Zimmer zur Haustür gestürmt.
Toll. Jetzt hatte ich auch noch meinen einzigen Freund vor den Kopf gestoßen. Ich war am Tiefpunkt angelangt.
Es geht noch tiefer
Als Paul gegangen war, fühlte ich mich so elend, dass ich beschloss, mir ein frühes Abendbrot zuzubereiten und es auf meinem Bett zu essen. Es war Toast mit Spaghettiringen, aber ich bekam nur ein paar Bissen runter. Da ich nichts mehr wollte, beschloss ich, mit dem Teller nach unten zu schleichen, um den Rest in den Abfalleimer zu kippen. Gerade als ich aus dem Zimmer treten wollte, hörte ich unten im Flur Stimmen.
Ich streckte den Kopf um den Türrahmen. Unter dem ekelhaften Porträt von Mum und Dad redete Ste mit Lucy. Sie sah immer noch müde aus, ihr Auge färbte sich allmählich gelb.
Was wollte sie hier? Ich hatte mir das ganze Wochenende um sie Gedanken gemacht. Mein einziger Trost war gewesen, dass sie vielleicht nie mehr mit Ste sprechen würde. Hoffentlich war sie hier, um ihm zu sagen, was für ein Mistkerl er war.
»… und ich habe das ganze Wochenende ununterbrochen geweint. Dad hat an mir rumgemeckert, weil ich den Wettkampf verloren habe. Er wollte wissen, ob ich wegen dir so geknickt bin, und wenn ja, dann wärst du ein toter Mann. Ich musste ihn anlügen und sagen, ich wäre bloß so geknickt, weil ich vom Training und vom Gewinnenwollen gestresst bin, sonst …«, sagte sie, bis ihr die Stimme versagte.
»Baby«, erwiderte Ste, »ich hab’s dir doch gesagt. Der Film ist ungefähr sechs Monate alt. Das war ein Mädchen, das ich vor einer Ewigkeit kannte. Die habe ich längst vergessen. Ehrlich. Sie bedeutet mir nichts. Du bist für mich die Einzige.«
»Und warum haben Mike und sein Freund ihn mir dann gezeigt?«
Ste senkte die Stimme. »Hör zu, Mike spinnt. Ich weiß, dass du ihn nett findest, aber er ist echt verkorkst. Guck doch nur, was er diesem Bürgermeister angetan hat.«
So ein Schurke.
Lucy musste trotz ihrer Tränen lachen. »Ich habe davon gelesen. Na ja, das war wirklich ein bisschen seltsam. Aber wie kann ich dir trauen?«
Ste nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Schau mich an. Für den Stevenator gibt’s nur eine. Er lässt sich nicht mit anderen Mädchen ein. Mach dir darüber keine Sorgen. Willst du wissen, wo ich war, als ich gesagt habe, dass ich Fußball spiele und so?«
»Ja«, sagte sie wütend.
»Ich hab das hier angefertigt. Für dich.«
Was Ste als Nächstes tat, überraschte mich völlig. Er streckte die Hand nach unten und reichte Lucy eine Tüte, die hinter dem Vorhang neben der Haustür versteckt war.
Lucy sah ihn mit seltsamem Blick an und kramte in der Tüte. Sie zog ein geschnitztes Holzkästchen hervor. »Das ist …«
»… albern, ich weiß«, sagte Ste. »Wenn du willst, kannst du’s wegwerfen.«
»Nein«, entgegnete Lucy, »es ist schön. Warum …? Ich meine, wie …?«
Ste lächelte. »Hör mal. Das darfst du niemandem erzählen, aber ich hab an einem Werkkurs teilgenommen, um etwas für dich anzufertigen. Traurig, ich weiß, aber ich bin halt verliebt. Das ist für deine ganzen Medaillen. Guck mal, in den Deckel hab ich deinen Namen und darunter einen Delfin geschnitzt.«
Mir krampfte sich der Magen zusammen. Das konnte nicht wahr sein. Das war mit Sicherheit nie passiert. Ich wollte es einfach nicht glauben. Jedes Molekül meines Körpers sagte mir, dass es unmöglich sei, doch Lucy hielt den Beweis in Händen: Ste hatte etwas Nettes getan.
Das war noch schlimmer, als wenn er etwas Schreckliches tat. Er vertuschte, was für ein schrecklicher Mensch er ist, indem er etwas Nettes, vielleicht sogar Romantisches tat. Typisch. Was für ein schmieriger Schleimer!
Warum war mir so was nicht zuerst eingefallen?
Lucy sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »O mein Gott. Wie lange hast du dafür gebraucht?«
»Ach, nicht lange. Ungefähr vierzig Stunden.«
Mein Magen krampfte sich noch fester zusammen. Vielleicht hatte ich mich wirklich in ihm geirrt. Vielleicht war Pauls Video wirklich schon alt. Natürlich, Paul wollte wieder mit mir befreundet sein. Er würde alles tun, damit ich ihm verzeihe. Zum Beispiel mir zeigen, was für ein schrecklicher Mensch Ste ist.
Das war eine absolute Katastrophe. Jetzt, wo Ste Lucy irgendwie bewiesen hatte, dass er nett war, würde sie ihm niemals den Laufpass geben. Wahrscheinlich würden sie heiraten, und ich musste die Ringe auf einem kleinen Samtkissen in die Kirche bringen und ihnen für den Rest meines Lebens jedes Jahr beim Weihnachtsessen gegenübersitzen, während sie kicherten, unter dem Tisch Händchen hielten und sich gegenseitig mit ihren Gabeln Bratkartoffeln in den Mund schoben. Und eines Tages würden sie Kinder bekommen, und Ste würden ihnen beibringen, mich zu beißen.
Furchtbar. Einfach furchtbar.
Lucy warf ihm die Arme um den Hals. Ste blickte über ihre Schulter und sah mich an. Während er ihr mit einer Hand den Hintern tätschelte, zeigte er mir den Mittelfinger der anderen.
So ein Affe. Holzkästchen hin oder her, im Innersten war er trotzdem ein grässlicher Kerl. Wenn sie das nur erkennen könnte.
»Gehst du heute Abend zum Training, Baby?«, fragte er und küsste sie auf die Wange. Ein Auge war noch immer auf mich gerichtet.
»Nein, Mum hat Dad überredet, mir die Woche freizugeben. Er ist nicht gerade froh drüber, aber sie hat ihm klargemacht, dass mir das bei den Landesmeisterschaften helfen könnte.«
»Cool. Wie wär’s mit einer Spritztour im Liebesmobil?«
Lucy boxte Ste im Scherz auf den Arm. »Ich hab mir geschworen, es nicht zu tun, aber …«, ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht, »… wie könnte ich jemandem etwas abschlagen, der für mich ein so schönes Kästchen geschnitzt hat?«
Er küsste sie auf die Lippen.
Ich zog mich in mein Zimmer zurück und griff nach meinem Inhaliergerät. Wenn in diesem Moment ein Meteorit die Erde getroffen und die gesamte Menschheit ausgelöscht hätte, wäre wahrscheinlich nichts schlimmer geworden, als es ohnehin schon war.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 11. Sitzung
Ort und anwesende Personen wie in der 3. Sitzung
Chas: Also, Mikey, wir sorgen dafür, dass du dich entspannst, und reisen mit dir in die Vergangenheit, um herauszufinden, wo das Ganze angefangen hat. Ich glaube, das könnte dir helfen, denn von da aus können wir deine Probleme angehen. Wie fühlst du dich?
[Achtsekündige Pause. Chas zündet eine Kerze an.]
POM: Michael, trink einen Schluck Saft. Du siehst ja ganz blass aus.
MS: (trinkt)Okay, ich bin so weit. Können wir’s bitte hinter uns bringen?
Chas: Also gut, Michael, ich will, dass du dich auf die Flamme der Kerze konzentrierst. Achte nur auf die Flamme und meine Stimme. Während ich spreche, spürst du, wie deine Lider immer schwerer werden und dein Körper sich immer mehr entspannt. Deine Arme und Beine werden leichter. Und währenddessen lässt du dich treiben und spürst, wie du langsam in einen Zustand tiefer Entspannung fällst. Ich bitte dich jetzt, deinen rechten Arm zu heben.
MS: (hebt den rechten Arm)[73]
Chas: Ausgezeichnet. Und jetzt, Michael, stell dir vor, dass all deine Erinnerungen irgendwo in deinem Kopf versteckt sind. Stell dir vor, dass du darin blätterst wie in einem alten Fotoalbum. Deine erste Fahrradfahrt. Dein letzter Geburtstag. Dein erster Tag an der Highschool. Ich will, dass du hinter all diese Erinnerungen zurückgehst und eine ganz bestimmte suchst.
MS: Welche?
Chas: Es gibt eine Erinnerung, die du irgendwo weggesperrt hast, wo du sie normalerweise nicht sehen würdest. Sie stammt aus der Zeit, als du noch ganz klein warst, du bist damals am Strand auf einem Esel geritten. Kannst du diese Erinnerung für mich suchen, Michael?
[Fünfsekündige Pause]
MS: Ja.
Chas: Okay. Und jetzt stell dir vor, du wärst dort, und erzähl mir alles, was passiert.
MS: Ich bin am Strand. Wir sind im Urlaub. Mum setzt mich auf einen Esel. Das gefällt mir. Der Esel macht einen Haufen.
Chas: (lacht) Sehr gut, Michael. Magst du den Esel?
MS: Ja. Der Esel ist lieb. Aber Ste steht hinter dem Esel. Ich winke ihm zu, doch er winkt nicht zurück. Er grinst. Dann schlägt er den Esel auf den Hintern. Der Esel rennt los. Der Mann und Mum versuchen ihn aufzuhalten, aber er ist zu schnell. Das gefällt mir nicht. Er ist außer Kontrolle. Überall spritzt Sand auf. Der fliegt mir in die Augen. Mum und der Mann schreien. Ich versuche mich festzuhalten, aber das ist nicht leicht. O nein! Vor uns ist ein Zaun. Der Esel bleibt plötzlich stehen. Ich fliege durch die Luft. Ich lande auf der anderen Seite. Mein Kinn tut weh, aber ich weine nicht. O nein!
Chas: Was ist los, Michael?
MS: Überall sind Leute. Sie starren mich an. Das gefällt mir nicht. Es ist schrecklich. Außer Kontrolle. Schmerzen an meinem Kinn. Blut auf meinem T-Shirt. Übergeschnappter Esel. Und jetzt die Leute …
Chas: Was ist mit den Leuten?
MS: Sie tragen keine Kleidung. Sie sind alle nackt. Sie starren mich an. Das gefällt mir nicht. Männer, Frauen, Kinder, Babys. Sie haben ihr eigenes kleines Stück Strand. Sie drängen sich um mich herum. Sie sind zu nah. Ich will weg, aber es geht nicht. Überall baumeln diese unanständigen Teile, mein Kinn tut weh, und das gefällt mir nicht. Da ist ein Mädchen, sie ist ein bisschen größer als ich. Sie schenkt mir einen Custard Cream. Ich habe Angst, ihn zu nehmen, aber sie lächelt. Sie sieht nett aus. Ich fühle mich besser. Ich will den Keks essen, aber ein Mann hebt mich hoch, und der Keks fällt in den Sand. Ich schaue dem Mann ins Gesicht und … Ah ah ah. Ich kriege keine Luft. Ich mag den Mann nicht. Ich mag den Mann nicht.
Chas: Okay, Michael, ganz ruhig, beruhige dich. Ich zähle jetzt bis drei. Mit jeder Zahl entfernst du dich ein Stück weiter vom Strand und kommst in dieses Zimmer zurück. Eins … zwei … drei und entspannen. Miss O’Malley, noch ein Glas Saft für Michael.
[Ende der Abschrift]

Nach der Hypnose
Das war echt beunruhigend! Ich bin gerade nach Hause gekommen und zittere immer noch. Alles war so real. Chas hat gesagt, ich hätte mich gut geschlagen, und er habe immer gewusst, dass die Sache mit dem Esel wichtig sei. An die Nudisten hatte ich mich noch nie erinnert. Chas hat gesagt, das hätte ich wahrscheinlich verdrängt. Bei traumatischen Erlebnissen tut man so etwas manchmal. Er glaubt, dass dieser Vorfall Folgendes bei mir ausgelöst haben könnte:
	Meine obsessive Ordnungs- und Kontrollsucht.

	Meine Angst vor Huftieren.

	Meine totale Abneigung gegen Nacktheit.

	Meine Furcht davor, angesehen zu werden.



Er glaubt, dass sich mir das Ganze durch die Schmerzen an meinem Kinn noch fester eingeprägt hat. Weil ich Schmerzen hatte, habe ich das Ganze als viel schlimmer abgespeichert als es eigentlich war. »Dein ganzes Leben lang«, sagte er mit bedeutsamem Nicken, »hast du all diese Dinge mit Schmerzen verknüpft.«
Jedenfalls hat er gesagt, wir hätten jetzt unsere Antworten und bräuchten nur noch eine einzige Sitzung. Dann sei es an mir, mich meinen Problemen zu stellen und sie zu lösen.
Miss O’Malley sagte, er sei ein Genie, und sie würde ihn gern für alles, was er für mich getan habe, zu einer Tasse Tee und einem Scone einladen. Da beschloss ich zu gehen. Vielleicht hatte sich auch Miss O’Malley einigen ihrer Probleme gestellt.
Jetzt sitze ich mit dem Laptop und einer Packung Custard Creams zu Hause und warte darauf, dass Mum vom Einkaufen zurückkehrt. Ich will meine Geschichte zu Ende schreiben, bevor sie kommt. Dann werde ich zum ersten Mal seit Wochen richtig mit ihr reden, und sie wird mir alles erzählen.
Mir hat nicht gefallen, was ich gesehen habe, als ich diesem Mann am Strand ins Gesicht blickte, und ich will eine Erklärung haben.
Der geheime Plan
Okay, jetzt kommt der letzte Teil meiner Geschichte: der Schlussakt der schlimmsten Wochen in meinem Leben.
Letztes Mal bin ich da stehen geblieben, als Ste Lucy gerade geküsst und mir ein obszönes Zeichen gemacht hatte. Ich war in meinem Zimmer zusammengesackt und versuchte, einen Asthmaanfall zu vermeiden. Als ich Ste und Lucy davonfahren hörte, war ich an einem absoluten Tiefpunkt angelangt. Das beste Mädchen der Welt hatte sich gerade mit meinem Bruder versöhnt, nachdem er sie betrogen hatte. Meine Mum war eine berüchtigte Nudistin. Man hatte mich vom Unterricht ausgeschlossen, weil ich international geächtet war.
Ich beschloss auszuziehen.
Wenn ich ausziehen sage, meine ich nach draußen. Wir haben in der Garage ein Zelt, mit dem wir früher in den Campingurlaub gefahren waren. Ich konnte die Nacktheit, das ewige Geschimpfe und die Schleimereien meines Bruders nicht länger ertragen. Es war noch anderthalb Stunden hell – genug Zeit, um hinten im Garten das Zelt aufzuschlagen und allen zu entfliehen.
Ich ging nach unten, um Mum zu fragen, wo das Zelt in der Garage lag. Durchs Fenster sah ich, dass sie im Garten war und in ihr Handy sprach. In dem Wissen, dass ich endlich etwas gegen diesen ganzen Schlamassel unternehmen würde, machte es mir kaum etwas aus, dass sie völlig nackt war.[74]
»Mum«, sagte ich, als ich vor die Tür trat, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet.
»Jetzt nicht, Michael«, sagte sie, winkte gereitzt ab und widmete sich wieder ihrem Telefongespräch.
Ich beschloss, an Ort und Stelle zu warten, und ließ den Blick durch den Garten schweifen, um zu sehen, wo der beste Platz für mein neues Zuhause war.
»O bitte, wir brauchen dich«, sagte Mum in ihr Handy. »Ohne deine Planung wäre Operation Feigenblatt ein Fiasko geworden.«
Ich spitzte die Ohren. Sie sprach mit Dave King. Vielleicht konnte ich ihm zurufen, dass Ste Lucy betrog, und dann würde er verhindern, dass sie sich weiter trafen.
»Nein, das geht nicht zu weit. Das ist bloß die Gelegenheit für uns, ein größeres Publikum zu erreichen. Wir müssen beim Verstand der Leute ansetzen.«
Zu weit gehen? Beim Verstand der Leute ansetzen? Wovon redete sie da? Ich hörte jetzt ihr Gespräch mit, ohne mich dafür zu schämen.
»Aber Dave, wie sollen wir denn den Leuten sonst zeigen, dass das Gesetz falsch ist? Warum können wir nicht tun, was uns gefällt? … Das ist nicht unrecht … Nein, deine anderen Verpflichtungen sind mir egal … Das ist unsere größte Chance … Sag mir nicht, was ich nicht tun darf … Okay, erst mein Mann, dann die Kunstlehrerin und jetzt du … Na, dann muss ich es eben allein machen.«
Wütend drückte sie auf die Aus-Taste, um das Gespräch zu beenden, und ging, mit wirr umherirrendem Blick irgendetwas vor sich hin murmelnd, auf dem Rasen auf und ab. Sie sah aus, als sei sie völlig wahnsinnig.
Ich hob die Hand, um sie auf mich aufmerksam zu machen. »Mum, was …?«
»Still, Michael. Ich überlege.«
Ich ging ins Haus, wo Dad auf dem Sofa saß und an den Fingernägeln kaute.
»Was ist denn bloß in Mum gefahren?«, fragte ich.
Dad schüttelte den Kopf. »Frag nicht, mein Junge, frag nicht.«
Das Zelt
Nachdem ich eine Ewigkeit in der Garage gesucht hatte, fand ich endlich das Zelt. Es war ausgesprochen schwierig, es allein aufzubauen, denn:
	Die Stangen sprangen ständig aus ihrer Befestigung und fielen um.

	Weil niemand da war, der das Überzelt festhielt, flog es bei jedem Windstoß durch den Garten.

	Mindestens die Hälfte der Heringe fehlte.

	Ich konnte die Gebrauchsanleitung nicht lesen, weil Ste mit dickem Filzstift drübergekritzelt hatte: »Ich schulde dir 7 Heringe – hab sie für die Tornetze gebraucht. Sorry.« Das Datum, das er daruntergeschrieben hatte, lag schon vier Jahre zurück. Natürlich hatte er die Heringe nie zurückgelegt.



Es wurde langsam dunkel, und ich war immer noch nicht vorangekommen, doch plötzlich geschah etwas sehr Interessantes. Dad, der mir anscheinend durchs Fenster zugeschaut hatte, kam mit einem Holzhammer nach draußen. Ohne ein Wort zu sagen (oder mich auch nur anzusehen) baute er das Zelt fachmännisch auf, wobei er statt der fehlenden Heringe alte Ziegelsteine benutzte, um die Schnüre zu spannen.
Als er fertig war, holte er tief Luft und sagte: »Hoffentlich hast du hier draußen nicht so viel Ärger wie im Haus.«
Mit traurigem, freundlichem Nicken klopfte er mir auf die Schulter und schlenderte wieder rein.
Ich wusste, dass er auf meiner Seite war.
Keine Freunde mehr
Zufrieden mit meinen neuen Lebensumständen, beschloss ich, mich zu tarnen und mit dem Rad einkaufen zu fahren[75]. Wenn ich hinten im Garten zelten wollte, dann würde ich Custard Creams brauchen. Mum war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie vergaß, dass ich Hausarrest hatte. Als ich mein Fahrrad die Einfahrt raufschob, kam Ste gerade mit seinem Wagen angefahren. Lucy saß neben ihm.
»O je«, sagte ich.
Als Lucy mich sah, sprang sie aus dem Wagen. »Für wen hältst du dich eigentlich?«, fauchte sie, ihr verletztes Auge war inzwischen wütendes Gelb.
»Ich weiß nicht«, sagte ich und drückte mich an die Garage.
»Du und dein blöder Freund, warum habt ihr mir das Video gezeigt? Wegen dir hab ich einen Wettkampf und fast auch Ste verloren. Ich dachte, du bist mein Freund.«
Der letzte Satz war am schmerzlichsten.
»Aber ich wollte dich doch nicht verärgern«, sagte ich und merkte, dass ich ganz weinerlich klang.
Lucy stieß mir den Finger gegen die Brust. »Was denn? Hast du etwa gedacht, ich würde mich freuen? Dein Freund hat einen zweitausend Jahre alten Film, in dem Ste ein Mädchen küsst, und du denkst, ich will mir das ansehen? Was hast du für ein Problem?«
Wenn ich nur einen Funken Selbstachtung besessen hätte, hätte ich ihr Folgendes geantwortet:
	Meines Wissens wurde das Video letzte Woche aufgenommen.

	Ganz egal, wie viele Kästchen Ste schnitzt, er wird nie gut genug für sie sein.

	Ich habe ihr das Video nur gezeigt, weil ich ihr Bestes will.

	Ihre Freundschaft gehört zu den wichtigsten Dingen in meinem Leben, und ich würde ihr nie absichtlich wehtun.



Doch stattdessen wimmerte ich bloß wie ein kleines Kätzchen.
»Weißt du was«, sagte sie, »ich hab dir verziehen, dass du mich mit deinem Freund heimlich beobachtet hast. Ich hab dir sogar das blaue Auge verziehen. Ich hatte Mitleid mit dir und fand dich lieb. Aber das bist du nicht. Du bist ein Freak.«
Ste nickte. »Komm, Luce. Lass uns gehen.«
Die beiden gingen auf die Haustür zu.
»Nein!«, rief ich. »Mum ist im Haus. Sie hat nichts an.«
Lucy blieb abrupt stehen und wirbelte herum. »Als würde mir das was ausmachen. Werd endlich erwachsen.«
Ich fühlte mich, als hätte ich einen Tritt in die Milz bekommen.
Schlafen im Freien
Noch völlig benommen, radelte ich so langsam wie möglich zum Einkaufen. Als ich zurückkam, waren Ste und Lucy oben. Mum war im Wohnzimmer und hüpfte buchstäblich vor Aufregung.[76] Dad wollte mit ihr reden, doch sie winkte bloß ab. Das betrachtete ich als Zeichen, meine Sachen zusammenzupacken und in den Garten hinauszugehen. Unter meine Steppdecke gekuschelt, doch mit eiskalter Nase, übernachtete ich im Zelt.
Mum schien es nicht zu bemerken.
Sie kam kein einziges Mal zu mir heraus. Jedes Mal, wenn ich aus der Zeltöffnung spähte und sie durchs Hinterfenster des Hauses sah, zeigte sie dieses dämliche Grinsen, als würde sie sich über einen Witz amüsieren, von dem sonst niemand etwas wusste. Das machte mich sehr misstrauisch.
Ich schlief so schlecht wie noch nie. Die ganze Zeit schwirrten mir drei Gedanken wie wütende Wespen im Kopf herum:
	Wie konnte ich Lucy von Ste wegkriegen?

	Wie konnte ich erreichen, dass Lucy wieder meine besondere Freundin wurde und mich wie früher umarmen und küssen wollte?

	Was hatte Mum bloß vor?



A) und B) schienen völlig aussichtslos zu sein. Ich hatte meine Chance vertan, ihn ihr auszureden, und sie würde nie wieder mit mir sprechen. Mit einem handgeschnitzten Kästchen und ein paar Lügen hatte Ste sie sich für den Rest seines Lebens gesichert. Und was C) betraf, tja, was es auch sein mochte, es war offenbar viel schlimmer als diese Nacktkunst-Sache auf dem Flag Market, und das war, ehrlich gesagt, bereits der schlimmste Augenblick meines Lebens gewesen, zumindest bisher. Diese drei Dinge marterten mich die ganze Nacht, und als ich am Morgen den Kopf aus dem Zelt streckte, war ich so deprimiert, dass ich schon zum Frühstück einen Custard Cream aß.
Ein Hoffnungsschimmer
Da ich noch vom Unterricht ausgeschlossen war, musste ich an diesem Tag nicht zur Schule gehen. Mit schweren Lidern, die Steppdecke um die Schultern geschlungen, stolperte ich im Schlafanzug wieder ins Haus. Allem Anschein nach stand Ste unter der Dusche, und Dad war schon zur Arbeit gegangen, doch was war mit Mum? Ich hatte keine Ahnung, wo sie war – ich war einfach froh, dass sie weder nackt noch zu Hause war.
Als ich meine leere Kekspackung[77] in der Küche in den Abfalleimer werfen wollte, sah ich etwas unter den Karottenschalen hervorschauen. Es war ein plattgedrückter Karton mit Delfinen darauf.
Irgendwas an den Delfinen kam mir bekannt vor. Vorsichtig fischte ich den Karton aus dem Müll.
Ich konnte es kaum glauben. Es war eine Schachtel. Für ein Kästchen.
Ich meine, es war ein Karton, der von einem Laden als Verpackung für Kästchen genutzt wurde.
Von einem Laden, im Ernst.
Auf dem Karton stand in Großbuchstaben: »Personalisiertes Meerestraum-Schmuckkästchen. Ein Geschenk für die besondere LUCY in Ihrem Leben«. Der Name »Lucy« war mit Filzstift geschrieben. Auf der Verpackung prangte das große Bild eines hölzernen Schmuckkästchens, aus dem gezeichnete Delfine sprangen. Unter dem Bild waren die drei lieblichsten Worte der englischen Sprache aufgedruckt:
»Handgefertigt in Bangladesch.«
Es gab nicht den geringsten Zweifel. Das war das hölzerne Schmuckkästchen, das Ste angeblich in einem Werkkurs für Lucy geschnitzt hatte. Wie konnten Lucy und ich nur so leichtgläubig sein? Natürlich hatte er das Kästchen gar nicht selbst angefertigt. Er hatte nicht mal an einem Werkkurs teilgenommen, sondern ihr bloß miesen Ramsch gekauft und sie angelogen.
Das war großartig!
Okay, es war ziemlich aussichtslos, aber wenn ich Lucy den Karton aushändigen könnte, würde sie begreifen, dass Ste ein Lügner war. Vielleicht würde sie ihn fragen, wo er in dieser Zeit wirklich gewesen war. Vielleicht würde dann sein Kartenhaus endlich in sich zusammenstürzen, sie würde mir verzeihen, und wir würden uns wieder Witze über Abdrücke von Schwimmbrillen und den Beinschlag beim Schmetterlingsstil erzählen.
Sie wollte offenbar nie wieder mit mir reden, aber wenn ich sie irgendwo erwischen würde, wo sie nicht weglaufen konnte …
Natürlich! Der Fackelumzug an diesem Abend. Ich konnte ihrem Festwagen folgen und ihr den Karton übergeben. Und dann könnte niemand behaupten, dass ich ihr nachstelle, denn ich war dort ja halbwegs mit Paul Beary verabredet.
Perfekt.
Der Hoffnungsschimmer verglüht
»Wühlst du jetzt, wo du obdachlos bist, schon in Abfalleimern?«
Ste!
Ich schob den Karton rasch unter meine Steppdecke.
Ste zog die Nase hoch. »Gefällt dir das Leben im Freien? Weißt du, jetzt, wo du aus dem Haus bist, könnte ich heute Abend nach dem Fackelumzug Lucy doch in dein Zimmer mitnehmen. Wir könnten in den Alben blättern, die du von ihr angelegt hast. Und dann könnte ich noch mal richtig auf deinem Lieblingsteppich mit ihr knutschen.«
Ich tat so, als wäre mir das egal. »Also kommst du zum Fackelumzug?«
Darauf hoffte ich. Offenbar hatte er den Karton in meiner Hand nicht gesehen. Man stelle sich sein Gesicht vor, wenn ich ihn ihr zeigte.
Ste zog wieder die Nase hoch. »Nicht mein Ding. Und überhaupt, da Lucy den ganzen Abend auf ihrem Festwagen steht, hab ich die Gelegenheit, mich selbst ein bisschen zu betätigen, wenn du verstehst, was ich meine.«
Ich erschauderte, als hätte mir ein eiskalter Finger den Rücken gekratzt. »Du meinst …«
Ste grinste mich höhnisch an. »Mike, es gibt auf der Welt Milliarden von Frauen, aber mich gibt’s nur einmal. Was soll ich denn sonst tun, wenn Lucy schwimmt oder auf so einem bescheuerten Festwagen rumkutschiert? Jede Frau auf Erden hat ein Stückchen vom Stevenator verdient.«
Ich war entsetzt. »Ich wusste es. Ich hab’s immer gewusst. Du betrügst sie wirklich.«
Ste sah mich an, als sei ich schwachsinnig. »Na klar. Der Stevenator lässt sich keine Fesseln anlegen. Was willst du schon unternehmen? Es ihr erzählen? Sie wird dir nicht glauben. Du bist ein Freak, Mike. Ein Freak. Das hab nicht ich gesagt, sondern Lucy King.«
»Aber dann machst du sie wieder traurig. In ein paar Monaten muss sie zu den Landesmeisterschaften. Du könntest ihre Karriere zerstören.«
Er strich einen Klecks Schminke glatt, der einen Pickel an seinem Kinn abdeckte. »Und genau deshalb wird sie’s nie rausfinden. Ich bringe mein anderes Häschen nach Hause. Dann komme ich in die Stadt, um Lucy nach dem Umzug abzuholen, und sie freut sich, mich zu sehen, und erfährt gar nicht, was ich getan habe. Ende. Ach, und dann brauche ich noch den Karton, danke.« Er griff unter die Steppdecke und riss ihn mir aus der Hand. »Wir wollen doch nicht, dass Lucy wieder traurig wird, nicht wahr? Nicht so kurz vor den Landesmeisterschaften.«
Er gab mir einen Klaps auf die Wange, zwinkerte mir zu und schlenderte aus der Küche.
Der Fackelumzug
Den Rest des Tages verbrachte ich allein, im Haus eingesperrt, deprimiert, und aß zum Trost eine weitere Packung Custard Creams. Gegen halb fünf rief Mum an und sagte, sie komme erst spätabends nach Hause, und bat mich, mir das Abendbrot selbst zuzubereiten. Dad war noch nicht von der Arbeit zurück, und Ste knutschte mit irgendeinem Mädchen rum.
Etwas später bekam ich eine SMS von Paul Beary, in der er mich fragte, ob ich mich immer noch mit ihm in der Stadt treffen wolle, um mir den Fackelumzug anzusehen und die Bekanntschaft seiner französischen Freundin zu machen. Erst wollte ich nicht gehen. Das Letzte, was ich sehen wollte, war, wie Lucy vorbeifuhr, glücklicherweise nicht ahnend, was Ste hinter ihrem Rücken tat. Aber aus drei Gründen sagte ich dann doch zu:
	Mir war total langweilig, und ich hatte die Nase voll.

	Ich war wirklich neugierig, was für eine Lüge sich Paul einfallen lassen würde, um zu vertuschen, dass seine Freundin nicht existierte.

	Wenn ich zu Hause bliebe, würde ich wahrscheinlich bloß eine weitere Packung Custard Creams verdrücken.



Und dann kam noch hinzu, dass es sich gut anfühlte, Mums Hausarrest-Befehle zu ignorieren. Deshalb stand ich gegen halb sieben allein an der Straße und wartete auf die Festwagen. Erwartungsgemäß kam Paul nicht pünktlich. Vermutlich dachte er sich gerade seine lächerliche Geschichte aus.
Falls Sie noch nie bei einem Fackelumzug waren: Der ist so ähnlich wie jeder andere Umzug (d.h. langweilig), nur dass er abends stattfindet und die Festwagen (in Wirklichkeit bloß lausig geschmückte alte Lastwagen) von ein paar Leuten mit brennenden Fackeln angeführt werden. Diese Leute tun so, als würden sie den Lastwagen an einem Stück Seil in ihrer anderen Hand ziehen, obwohl jeder merken kann, dass der Motor läuft und die Person im Führerhaus ganz offensichtlich fährt. Das kommt mir völlig sinnlos vor (genau wie die Tatsache, dass trotz der absolut ausreichenden Straßenbeleuchtung in Preston Fackeln verwendet werden).
Ich stand kurz vor der Ortsmitte am Straßenrand. Wie gesagt, dieser Fackelumzug findet nur alle zwanzig Jahre statt. Deshalb schien die ganze Stadt auf den Beinen zu sein, um ihn sich anzusehen. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Menschen: Erwachsene, die den Hals reckten, um etwas zu sehen, Kinder, die auf den Schultern ihrer Eltern saßen oder sich an die Absperrung an der Straße drückten.
Ich begriff nicht, was all die Menschen dort wollten. Ich meine, ich hatte wenigstens einen passablen Grund – ich wollte mich mit meinem übergewichtigen Freund treffen, um mir zu beweisen, dass seine französische Freundin nicht existierte, und vielleicht eine talentierte Sportlerin bewundern, die mich hasste. Doch die Leute waren bloß da, um sich Lastwagen anzusehen, die wie ein Dschungel, eine Kampfkunsthalle oder irgendwas ähnlich Albernes zurechtgemacht waren. Das ergab keinen Sinn.
Polizisten in gelben Jacken schlenderten auf und ab, ein paar von ihnen aßen sogar Zuckerwatte. In weiser Voraussicht hatte ich mich auf eine ungefähr einen Meter zwanzig hohe Mauer gesetzt, die den Gehsteig von einem Parkplatz auf der anderen Seite trennte. Das war gerade so hoch, um über die Köpfe der Leute hinwegschauen zu können, ohne ständig angerempelt zu werden.
Wie vorausgesagt, war der Umzug LANGWEILIG, und die Festwagen waren LAUSIG. Eine auf ihrem Wagen vorbeifahrende Blaskapelle spielte ein deprimierendes Stück.[78] Eine der Grundschulen hatte einen Wagen mit Weihnachtsthema.[79] Der Verband der Markthändler stellte eine mittelalterliche Marktszene nach.[80]
Und so ging es auch weiter. Und weiter. Und weiter. Ein langweiliger Wagen nach dem anderen, unerklärlicherweise alle von stürmischem Jubel der Menge begrüßt. Vom Wagen des Schwimmvereins war immer noch nichts zu sehen. Ich überlegte ernsthaft, ob ich es einfach aufgeben sollte, als mir plötzlich jemand ans Bein tippte.
»Hey, Mike.«
Ich blickte hinunter. Es war Paul Beary. Er hielt ein Mädchen an der Hand. Ein echtes, lebendiges, richtiges Mädchen. Sie sah sogar gut aus. Mir fiel die Kinnlade runter.
»Mike«, sagte er grinsend, »das ist Chantelle. Sie ist eine der …«
»… französischen Schwimmerinnen«, sagte ich, da ich sie vom Schwimmfest erkannte. »Wo hast du …«
Paul strich sich mit den Wurstfingern durchs Haar. »Das hab ich dir doch gesagt. In der Schule. Wir haben uns beim Bürgermeister kennengelernt. Da war ich mit meinem Onkel und all den anderen bedeutenden Persönlichkeiten der Stadt.«
Ich konnte es kaum glauben. Vielleicht hatte sein Onkel doch den Wohnwagen erfunden. Ich meine, das ist sehr unwahrscheinlich, wenn man den ganzen Unsinn bedenkt, den er von sich gibt, aber trotzdem …
Das Mädchen sah ihn an, als wäre er ein Dressman oder so was. »Paul ist ’errlich. Er ’at mir erzählt, wie er einmal dem Bürgermeister das Leben gerettet ’at, als ihn jemand, wie sagt man …«
»… ermorden wollte«, sagte Paul und zwinkerte mir zu.
»O ja«, sagte ich rundheraus. »So was macht er ständig.«
»Moment mal«, erwiderte sie und riss die Augen auf, »du bist doch der Junge, der auf dem Rücken das Bild von …«
»Ja«, sagte ich[81], »aber hör mal zu. Das war nicht ich. Ehrlich. Bitte, erzähl das allen in Frankreich.«
»Paul«, sagte sie und rümpfte die Nase, »bring mich weg von diesem … dreckigen Jungen.«
»Ja, natürlich«, willigte Paul müde ein. »Er ist eigentlich gar kein Freund von mir. Ich kenne ihn nur durch meine Wohltätigkeitsarbeit. Ich versuche, gestörten Menschen dabei zu helfen, in der Welt klarzukommen. Und er ist der schlimmste Fall, dem ich je begegnet bin. Trotzdem, ich kann bloß versuchen, eine bessere Welt zu schaffen.«
Chantelle betrachtete mich mit gespitztem Mund und lächelte dann Paul an: »Ach, Paul. Du bist so lieb. Es muss sehr schwer sein, solchen … äh … wie sagt man …«
Paul nickte verständig. »Ich glaube, du meinst ›Freak‹.«
Schon wieder Freak. Unglaublich. Erst Lucy und jetzt auch er.
Er geleitete sie in die Menge, nickte mir über die Schulter zu und bildete mit den Lippen das Wort »PHWOARR«. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich bei ihm schon oft gesehen – eine Mischung aus unbändigem Hunger und wilder Aufregung. So sieht Paul auch aus, wenn er direkt vor einem riesigen Stück Schokoladenkuchen sitzt.
Als er verschwand, rieb ich mir die Augen und sog fest an meinem Inhaliergerät. Waren alle anderen auf der Welt bloß hier, um mein Leben zu zerstören?
Das Jubelgeschrei der Menge begrüßte einen weiteren Wagen. Ich blickte auf. Es war der Preston Piranhas-Schwimmverein.
Der Wagen des Schwimmvereins
Wie gesagt, der Wagen des Schwimmvereins hatte ein Meeresthema. Dazu gehörten:
	Blaues Glanzpapier auf der Ladefläche des Lastwagens.

	Eine Stereoanlage, aus der Unter dem Meer aus Arielle, Die Meerjungfrau dröhnte. Die Musik setzte jedes Mal aus, wenn der Lastwagen über eine Unebenheit fuhr, und kam deshalb nie über den Refrain hinaus.

	Als Fische, Meerjungfrauen und andere Unterwasserwesen verkleidete Menschen. Doch es gab keine Seegurken.

	Lucy als Meereskönigin, ihr blaues Auge immer noch schwach zu sehen. Sie saß auf einem Thron und trug eine Krone, ein Bikinioberteil und eine Schwanzflosse. Sie war wunderschön, auch wenn es mich mehr interessierte, wie majestätisch sie als Mitglied der aquatischen Königsfamilie aussah. Ich meine, ich wusste, dass sie eine tolle Schwimmerin ist, hatte aber keine Ahnung, ob sie auch gut schauspielern konnte.

	Dave King, der, als Popeye verkleidet, den Lastwagen fuhr.



Der Wagen kroch im Schneckentempo vorbei, und ringsum ertönte Jubelgeschrei. Ich vergaß mich und winkte Lucy zu. Sie schien mich zu sehen, war aber so auf ihre Rolle konzentriert, dass sie nicht zurückwinken konnte.
Ein unvorhergesehenes Problem
Gerade als der Wagen auf meiner Höhe war, entstand auf dem gegenüberliegenden Gehsteig ein Tumult. Eine Frau hatte die Absperrung durchbrochen. Sie sprang auf die Ladefläche des Wagens und enthüllte eine große Fahne, auf der die Worte »Stolz, frei zu sein« standen.
Sie trug eine Maske. Ansonsten war sie total nackt.
Ich wäre fast von der Mauer gestürzt. »Mum!«
Zeit, einzugreifen
Die Hälfte der Leute lachte, die andere Hälfte buhte sie aus. Sie schwenkte weiter ihre Fahne. Verängstigt kletterten die meisten Schwimmer vom Wagen herunter. Doch Lucy konnte sich nicht vom Fleck rühren. Wegen ihrer Schwanzflosse saß sie fest.
»Dad! Halt den Wagen an!«, schrie sie, doch er schien sie nicht zu hören.
Ohne Seegurke an Bord, war niemand da, der sie beschützen konnte. Ich musste etwas unternehmen. Schließlich wäre das meine Aufgabe gewesen.
Ich drängte mich durch die Menge, krabbelte über die Absperrung und lief zu dem Lastwagen. Ich schwang meinen Fuß aufs Trittbrett, zog mich hoch und riss die Tür auf.
»Myron!«, brummte Dave und starrte mich ungläubig an. »Was zum Teufel machst du da?«
Ich zog mich ins Führerhaus. »Mein Name ist Michael«, sagte ich nachdrücklich. »Sie müssen anhalten. Da ist jemand Verrücktes an Bord.«
»Ja, und zwar du«, knurrte Dave. »Und jetzt zieh Leine.«
In diesem Moment tat ich etwas ganz Dummes. Etwas, das ich keinem empfehlen würde.
Ich warf mich auf die Fahrerseite und drückte die Hand aufs Bremspedal. Leider unterliefen mir zwei fundamentale Fehler:
	Offenbar hatte ich die Hand versehentlich aufs Gaspedal gedrückt. Deshalb machte der Lastwagen einen Satz nach vorn.

	Ich blieb am Schaltknüppel hängen, und mein großer, wackliger Kopf verklemmte sich zwischen Daves Knien und dem Lenkrad. Ich versuchte verzweifelt, mich rauszuwinden. Dave versuchte verzweifelt, mich an den Haaren hervorzuziehen.



Bei dem Handgemenge drehte sich das Lederlenkrad langsam nach rechts und schleifte über meine Wange. Der Lastwagen folgte ihm. Fluchend packte Dave das Lenkrad, doch es wurde von meinem Kopf blockiert. Ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Sein Fuß tastete nach der Bremse, aber mein Körper drückte sein Bein zu Boden, und er konnte es nicht bewegen. Meine Hand drückte noch immer aufs Gaspedal. Wir kamen von der Straße ab. Er hämmerte auf die Hupe. Die Leute auf dem Gehsteig kreischten. Der Wagen holperte über den Bordstein, und dann war zu hören, wie das zerknautschte Metallgitter unter die Räder geriet, mit dumpfem Knall eine Ziegelmauer durchbrochen wurde und der Lastwagen mit einem schrecklichen Ruck etwa einen halben Meter runterfiel. Laut brüllend stieß Dave meinen Körper mit dem Bein zur Seite und trat den Fuß durch.
Die Bremsen quietschten.
Es ertönte ein langgezogenes metallisches Knirschen.
Der Wagen kam jäh zum Stillstand, und ich wurde in den Fußraum geschleudert.
»Du Idiot!«, blaffte Dave, während ich mich aufrappelte.
Im hinteren Fenster des Führerhauses tauchte Lucys Gesicht auf. Die Krone saß ihr ganz schief auf dem Kopf, und ihr Haar war völlig zerzaust. Sie hielt die Hand vor den Mund. »O mein Gott. Du bist in ein Auto reingefahren.«
Ich war froh über diese Ablenkung, denn das hinderte Dave daran, mich auf die Straße hinauszuwerfen. In Zeitlupe drehten wir uns um und blickten durch die Windschutzscheibe.
Als sich der Staub gesetzt hatte, zeigte sich allmählich, dass wir tatsächlich die Schnauze eines Autos völlig zerquetscht hatten. Ein schwarzes Auto, dessen Motorhaube so zerknautscht war, dass sein Wunschkennzeichen in den Himmel zeigte und wir es deutlich erkennen konnten. Ein schwarzer VW Golf, um genau zu sein, mit dem Kennzeichen »COOL S1E«, auf beiden Seiten der 1 eine Schraube, damit sie wie ein T aussah.
In dem Auto saßen zwei Personen.
Keine von beiden schien verletzt zu sein, doch die Wucht des Zusammenstoßes hatte sie in die Sitze gedrückt, und sie saßen in der Haltung fest, die sie zuvor eingenommen hatten. Der junge Mann auf dem Fahrersitz hatte die Arme um die junge Frau neben ihm geschlungen, und ihre Lippen berührten sich fast.
»Ste«, riefen wir drei gleichzeitig.
»Ich bring ihn um«, sagte Dave und stieß die Fahrertür auf.
Ste versuchte verzweifelt, aus dem Auto herauszukommen und zu flüchten. Hinter mir jammerte Lucy.
Mit einem einzigen Hieb zertrümmerte Dave die Windschutzscheibe des Autos und zog Ste an den Schultern daraus hervor. Ich hielt mir die Augen zu. Es folgte eine Reihe dumpfer Schläge und lauter Schreie.
Als ich mich traute, wieder hinzuschauen, zerrten ungefähr zehn Polizisten Dave zurück. Mein Bruder hockte auf den Knien, Blut lief ihm aus der Nase, und sein Hemd war vorn zerrissen. Doch seine Wunden schienen ihm nicht so viel auszumachen wie sein kaputter Golf.
»Mein Wagen. Mein schöner Wagen«, jammerte er.
Völlig mit dem demolierten Auto beschäftigt, merkte Ste erst, dass Lucy auf ihn zuging, als sie direkt vor ihm stand. Sie hatte die Schwanzflosse abgestreift und trug jetzt bloß einen Bikini.
»Baby«, sagte er und rappelte sich auf, »es ist nicht so, wie du denkst. Ich hab das Mädchen bloß mitgenommen. Ich wollte gerade kommen und dich auf deinem Festwagen bewundern. Ganz ehrlich. Sie hatte was im Auge, und ich wollte es daraus entfernen.«
Lucy holte aus und verpasste Ste einen wuchtigen rechten Haken auf die Nase. Er verdrehte die Augen. Dann torkelte er ein paar Mal herum, bekam weiche Knie und sank mit dumpfem Aufprall zu Boden.
Lucy marschierte zu ihrem Dad, der sich beruhigte, als er sah, wie sie Ste die Lichter ausgeknipst hatte.
»Ich hab dir ja gesagt, dass er nichts taugt«, brummte Dave. »Kein Wunder, dass du deinen Wettkampf verloren hast. Wenn du dir ständig wegen ihm Sorgen machst. Die Jungs kosten dich noch deine Karriere, weißt du das?«
Lucys Unterlippe zitterte. »Karriere? Ist das alles, was dich interessiert? Du lässt mich tagein, tagaus trainieren. Du kontrollierst mich. Du fragst nicht mal, ob’s mir gut geht, wenn mich jemand wie Dreck behandelt. Ich will keine blöde Karriere als Schwimmerin. Ich will auch nicht mehr trainieren. Ich hab die Nase voll. Ich hör auf.«
Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihr zu helfen. Sie zu umarmen, so wie sie es mir versprochen hatte. Aber ehe ich mich vom Fleck rühren konnte, war sie schon davongestürmt. Dave wollte ihr nachlaufen, doch die Polizeibeamten hielten ihn zurück. Während sie in dem Menschenmeer verschwand, schlüpfte ich aus dem Führerhaus.
Hinter mir gab es ein weiteres Handgemenge. Eine zweite Gruppe von Polizisten versuchte Mum zu bändigen.
»Lassen Sie mich los!«, rief sie. »Ich bin ein Menschenkind. Ein Menschenkind sieht so aus. Sie verhaften mich, weil ich im Naturzustand bin.«
»Nein«, erwiderte eine der Polizistinnen ruhig. »Wir verhaften Sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Unruhestiftung.«
Plötzlich war Mum ganz aufgewühlt. »Hören Sie, bitte verhaften Sie mich nicht. Ich habe den falschen Wagen erwischt. Tut mir leid. Das sollte ein friedlicher Protest werden. Ich hatte es auf den Wagen mit den Richtern abgesehen. Nicht auf diesen hier. Ich wollte, dass sie die Gesetze ändern. Ich will einfach nur nackt sein dürfen. So herumlaufen können, wie es die Natur vorgesehen hat. Wegen der Maske konnte ich nicht sehen, auf welchen Wagen ich geklettert bin. Da drüben steht mein Mann. Er wird Ihnen alles erklären. Roy. Hilf mir.«
»Natürlich tut er das«, sagte die Polizistin und führte sie entschlossen ab.
Ich entdeckte Dad vorn in der Menge. »Ich wollte sie davon abhalten, aber sie hat nicht auf mich gehört«, sagte er mit traurigem Kopfschütteln, während sich die Tür des Polizeiwagens hinter ihr schloss.
Das Ende
Das also ist das Ende der Geschichte. Mum verbrachte eine Nacht auf dem Polizeirevier, und als sie entlassen wurde, führten sie und Dad ein ernstes Gespräch. Seitdem war sie im Haus nicht wieder nackt, dem Himmel sei Dank. Doch der Schrecken dieser ganzen Nudistensache hat mich immer noch fest im Griff.
Zwei Tage nach dem Fackelumzug ist Ste nach Australien geflogen um dort bei unserem Onkel zu bleiben, bis sich der Sturm gelegt hat. Mum hat das Ticket bezahlt, als Vorschuss auf die Versicherungssumme für sein Auto. Nach dem Schulabschluss wollte er sowieso nach Australien, aber jetzt hat er es vorverlegt. Ich weiß nicht, und es interessiert mich auch nicht besonders, wann er zurückkommt.
Soweit ich weiß, wurden Dave und Lucy King nach dieser ganzen Sache nicht mehr im Schwimmverein gesehen.
Seit ich die Geschichte beendet habe, geht es mir etwas besser. Aber während ich hier sitze, die Laptopbatterie glühend heiß, weil sie schon so lange läuft, eine leere Custard Creams-Packung ordentlich auf meinem Schreibtisch zusammengefaltet, weiß ich, dass es noch etwas gibt, worüber ich mit Mum sprechen muss. Ich kann die Geschichte auf keinen Fall richtig abschließen, bevor sie mir nicht ein für alle Mal erklärt, was es mit dem Mann am Strand auf sich hat.
(Zwanzig Minuten später) Mum kommt nach Hause
In dem Moment, als ich den letzten Satz getippt hatte, kehrte Mum vom Einkaufen zurück. Das Klicken der Tür war wie ein Schalter, der mich in die Vergangenheit zurückkatapultierte: der Strand, der Esel, das Gesicht des Mannes. Ich musste die Wahrheit herausfinden.
Unverzüglich sog ich an meinem Inhaliergerät, schaltete den Laptop aus und stellte sie an der Haustür zur Rede.
»Warum hast du mir nie was davon erzählt?«, fragte ich. Ich spürte, dass mein Gesicht zu glühen begann.
»Dir wovon erzählt?«, fragte sie seufzend.
»Von dem Tag, an dem ich mit fünf Jahren von dem Esel abgeworfen wurde?«
Mum verdrehte die Augen. »Wovon redest du da?«
»Da hat alles angefangen, stimmt’s? In dem Moment, als ich in der Nudistengruppe gelandet bin, hast du mit diesem, diesem, diesem ganzen Nacktheitsunsinn angefangen.«
Mum riss die Augen auf. »Wie hast du …?«
Ich zuckte mit den Schultern.
Sie holte tief Luft. »Ich wollte dich damit nicht durcheinander bringen. Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.«
»Du hast mich aber durcheinander gebracht. Und ich wurde verletzt«, sagte ich. »Und jetzt erklär mir das Ganze.«
Eine lange Pause trat ein. Nach einer Weile holte Mum tief Luft und blickte zu Boden.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Wir haben Urlaub in Devon gemacht und waren am Strand. Du hast auf dem Esel gesessen. Und plötzlich warst du verschwunden.«
»Weil Ste ihm auf den Hintern gehauen hat.«
Mum lächelte traurig. »Kann sein. Jedenfalls sind wir am Strand hinterhergerannt, bis er den Zaun erreicht hat, und da blieb er plötzlich stehen und warf dich ab. Ich war wie versteinert. Als ich ankam, warst du …«
»… umringt von nackten Idioten«, warf ich ein.
»Na ja, so kann man es auch sehen. Du warst im Strandabschnitt für Nudisten, der vom übrigen Strand abgetrennt war. Und ein Mann hielt dich im Arm. Ringsum standen ganz viele Leute und machten einen ziemlichen Wirbel. Du warst voller Blut und hast geweint, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein. Jemand hatte dir einen Keks geschenkt. Und als ich sah, dass es dir gutging, erregten die anderen meine Aufmerksamkeit. Sie sahen so …«
»Abstoßend?«
Mum schien nicht mitzubekommen, was ich gesagt hatte. »… glücklich aus. Ich war erschüttert. Ich meine, ich hatte so was noch nie gesehen. Und im Vergleich zu mir, völlig erschöpft, weil ich mich um zwei kleine Jungen kümmern musste, waren sie einfach frei, und ich verstand völlig, was sie da taten.«
»Sich an ihren Teilen einen Sonnenbrand holen?«
»Nein. Ausbrechen. Die Regeln vergessen. Rausgehen und tun, was man will. Ich war so neidisch.« Sie gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Ich muss eine Ewigkeit dort gestanden haben, denn der Mann, der dich hielt, fragte plötzlich in ziemlich schroffem Ton so was wie: ›Ist das Ihrer?‹ und drückte dich mir in die Arme. Und es war …«
Ich erschauderte, als ich mich an das Gesicht des Mannes während der Hypnose erinnerte. »… Dave King.«
»Ja«, sagte sie leise. »Natürlich wusste ich damals noch nicht, wer er war. Er war bloß ein unbekleideter Mann.«
»Hmm.«
Mum seufzte. »Jedenfalls ging der Urlaub zu Ende, und wir fuhren nach Hause. Lange konnte ich nur daran denken, wie glücklich und frei diese Leute waren. Mein Leben voller Regeln und harter Arbeit kam mir einfach so trist vor. Aber als ich ungefähr ein Jahr später mit dir im Babybecken des Freizeitzentrums planschte, habe ich ihn gesehen.«
»Wen?«
»Dave. Er trainierte die Schwimmer im großen Becken und schrie Lucy an, die damals erst sechs war. Er war zwar bekleidet, aber ich erkannte ihn sofort wieder. Ich konnte es kaum glauben. Direkt hier in Preston. Deshalb hab ich dich an dem Tag im Schwimmverein angemeldet.«
Ich sog fest an meinem Inhaliergerät. »Du willst sagen, dass du mich in den letzten acht Jahren zum Schwimmen gezwungen hast, damit du nackt rumlaufen kannst?«
Mum riss die Augen auf. »Nein, so war das nicht … Na ja, okay, irgendwie schon. Schon bald bist du dreimal wöchentlich schwimmen gegangen. Ich habe ständig versucht, an Dave ranzukommen, mit ihm zu reden, etwas über den Nudismus zu erfahren, aber ich hab’s nie fertiggebracht ihn … danach zu fragen. Ich meine, was sollte ich denn sagen? ›Hallo. Können Sie sich noch vom Nudistenstrand an mich erinnern? Ich bin die Frau, die über den Zaun gestarrt hat.‹ Dann hätte er vielleicht gedacht, dass ich ihm nachstelle. Wenn es einem nicht gelingt, so was bei einer der ersten Gelegenheiten auszusprechen, hat man die Chance endgültig verpasst. Ach, die vielen Stunden, in denen ich auf der Galerie überlegt habe, was ich ihm sagen könnte.«
»Dann hast du also auf ihn gestanden.«
Mum wirkte ernsthaft gekränkt. »Nein, überhaupt nicht! Ich bin mit deinem Vater verheiratet, Michael. Aber ich war von ihm fasziniert. Woher nahm er den Mut, so was zu tun? Damals haben dein Vater und ich es einmal pro Woche zu Hause ausprobiert. Immer samstags, weil du da nicht hier warst. Daraus wurde wohl eine feste Gewohnheit.«
»Aber Dad wollte es nicht.«
»Nein«, sagte sie mit einem Schulterzucken, »aber er hat es mir zuliebe getan. So haben wir jahrelang weitergemacht. Nach dem Tag, an dem du uns hier ertappt hast, hatte ich das Gefühl, als wäre eine Last von mir genommen. Endlich war alles heraus. Mein Verlangen nach Freiheit wurde wieder entzündet. Aber diesmal war ich entschlossen, die Gelegenheit zu ergreifen. Ich fand heraus, dass Dave an einem Kunstkurs teilnahm, und das war meine Chance. Ich erklärte mich sofort bereit, mit deinem Vater Modell zu stehen. Danach geriet das Ganze einfach außer Kontrolle.«
»Aber warum hast du dich so an Daves Fersen geheftet?«
»Ach, Michael. Ich wollte sein Geheimnis ergründen. Wie hatte er es damals geschafft, sich so frei zu fühlen? Das Witzige ist, dass er die ganze Nacktsache kurz nach diesem Urlaub aufgegeben hat, um sich auf Lucys Schwimmen zu konzentrieren. Er ist nicht mal mehr Nudist.«
»Und warum hat er euch dann geholfen?«
»Ach, keine Ahnung. Ich glaube, die Planung von Operation Feigenblatt hat ihn an seine Militärzeit erinnert. Weißt du, deshalb wird er wahrscheinlich auch so wütend. Ohne Leute, die er anbrüllen oder auf die er schießen kann, fühlt er sich verunsichert. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass die ganze Sache aus dem Ruder lief. Und er dachte, dass das Ganze Zeitverschwendung war und er mit Lucy hätte trainieren können. Das Ganze tut mir wirklich leid, Michael.«
Ich ging kopfschüttelnd nach oben. Ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin, ihr zu verzeihen.
Danach
Das Gespräch fand heute Nachmittag statt. Jetzt liege ich im Bett. Ich fühle mich kein bisschen anders als vorher. Chas hat gesagt, dass ich mein Problem angehen muss. Ich dachte, das hätte ich getan, aber ich fühle mich immer noch unwohl. Ich meine, ich habe mir zur Probe das Bild eines Esels im Internet angesehen. Ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt. Allein der Gedanke an alles, was mit meinen Eltern abgelaufen ist, jagt mir Schauer über den Rücken, und ich mache mir auch immer noch Sorgen um Lucy. Seit dem Fackelumzug habe ich sie kaum gesehen.
Morgen findet meine letzte Sitzung mit Chas statt. Hoffentlich kann er das in Ordnung bringen.
Geplauder mit Chas
Abschrift der 12. Sitzung
Ort wie in der 3. Sitzung
Anwesende Personen wie in der 3. Sitzung plus Lucy King (nachstehend »LK«)
 
Chas: Hallo, Michael.
[Fünfsekündige Pause]
Michael, ich glaube, Lucy kennst du schon.
MS: Ja.
LK: Ich dachte, um zwei wären Sie mit mir verabredet. Hab ich mich da geirrt?
Chas: Ganz und gar nicht, Lucy. Ich hatte in den letzten Wochen auch Sitzungen mit Michael.
LK: Die konnte er bestimmt gebrauchen.
MS: Auch? Sie meinen, Sie haben sich die ganze Zeit auch mit ihr getroffen?
Chas: Natürlich.
POM: Darum habe ich ihn gebeten.
Chas: Ja. Die schöne Miss O’Malley dachte, ihr könntet beide ein bisschen Hilfe dabei gebrauchen, wieder auf den richtigen Weg zu finden.
MS: Das hätten Sie mir aber sagen können.
Chas: Schon mal was von Vertraulichkeit gehört?
[Dreisekündige Pause]
LK: Und warum sind wir jetzt beide hier?
Chas: Ich habe euch beiden gesagt, das wäre die letzte Sitzung.
MS: Ja.
Chas: Und ich habe euch beiden gesagt, um euren Gefühlen auf den Grund zu gehen, müssten wir uns der Ursache für diese Gefühle stellen.
MS: Und …
Chas: Da wären wir. Michael, nach allem, was mir Lucy erzählt hat, war dein Bruder einer der Hauptgründe für ihre Probleme in letzter Zeit.
MS: Ja. Er ist ein Idiot.
LK: Genau.
Chas: Aber dass du dein ganzes Leben zum Schwimmtraining gezwungen wurdest, war ein noch viel größeres Problem, Lucy.
LK: Ja. Es wurde mir einfach zu viel, wissen Sie? Ich hab’s nicht für mich getan. Es hat mir keinen Spaß gemacht.
MS: Mir auch nicht. Gestern hab ich rausgefunden, dass ich all die Jahre nur deshalb zum Schwimmen gezwungen wurde, damit meine Mum an Lucys Dad rankommen konnte, der früher mal Nudist war.
LK: (lacht) O mein Gott. Ich bin froh, dass er damit aufgehört hat. Mum und ich müssen immer noch darüber lachen.
MS: Ich finde das nicht ganz so witzig.
[Fünfsekündige Pause]
Chas: Okay. Ihr habt also miteinander verknüpfte Probleme. Nach der letzten Sitzung und allem, wovon du mir während deiner Trance erzählt hast, Michael, wurde mir klar, dass dein Problem begann, als du vor ungefähr neun Jahren zum ersten Mal Lucy begegnet bist.
MS: Das hab ich nicht gesagt.
LK: Wovon redet er?
Chas: Aber ich dachte, es ist offensichtlich …
[Vierzehnsekündige Pause]
MS: Moment mal. Das warst du! Natürlich. Das musst du gewesen sein.
LK: Er benimmt sich schon wieder seltsam.
MS: Du warst das Mädchen, das mir den Custard Cream geschenkt hat.
LK: Ich hab wirklich keine Ahnung, wovon du redest.
MS: Hatte ich bis jetzt auch nicht. Aber das warst du. Natürlich, jetzt ergibt alles einen Sinn.
LK: Ooo-kay. Kann mir irgendwer sagen, was das zu bedeuten hat? Ich fühle mich langsam etwas unwohl …
Chas: Also, nach der Regressionstherapiesitzung, die ich letzte Woche mit Michael hatte, sieht es so aus, als wärt ihr beide euch erstmals zufällig während eines Urlaubs mit euren jeweiligen Familien in Devon begegnet, als du sechs warst und Mikey noch ein bisschen jünger. Es kommt mir so vor, als hätte dieser Urlaub einen besonderen Einfluss auf euer beider Leben gehabt.
LK: Ich kann Ihnen immer noch nicht folgen.
Chas: Lucy, nach allem, was du mir in unseren Sitzungen erzählt hast, war dieser Urlaub sehr wichtig für dich. Du hast gesagt, es wäre … (Sieht in seinen Notizen nach) … deiner Erinnerung zufolge das letzte Mal gewesen, dass du zum Spaß geschwommen bist.
LK: O ja. Das war im Meer. Mum hat mir die Geschichte schon tausendmal erzählt. Dad hatte gerade das Militär verlassen. Er ließ sich treiben und wusste nicht, was er tun sollte, deshalb machte er mit uns einen Nudisten-Urlaub. Vielleicht weil er endlich keine Uniform mehr tragen musste und er sich fragte, warum er dann überhaupt was anziehen sollte. Jedenfalls gingen wir zum Strand, und ich bin sofort ins Meer gegangen und in den Wellen geschwommen. Anscheinend war ich ein Naturtalent. Keine Schwimmringe, Schwimmflügel oder so was. Dad war echt platt. Mum behauptet, dass er zu ihr gesagt hätte: »Mit dem richtigen Training könnte sie bei den Olympischen Spielen eine Goldmedaille gewinnen.« Und plötzlich wusste er, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte …
MS: Was denn?
LK: Mich trainieren. Mich zu einem Champion machen. Als wir nach Hause kamen, gab er den Nudistenkram auf, nahm so viele Schwimmtrainerkurse wie möglich, wurde in Preston Cheftrainer des Schwimmvereins, und alles Übrige dürftest du wissen.
Chas: Außerdem begann in diesem Urlaub die Nudismusobsession deiner Mutter, Mike, und der schmerzhafte Eselritt löste in dir alle möglichen Ängste aus. Also. Wie gesagt, wir kennen eure Probleme. Wir kennen ihre Ursache. Wie sich herausstellt, haben sie zur selben Zeit begonnen. Jetzt müsst ihr beide euch ihnen stellen. Wie ihr das tut, ist eure Sache, aber ich glaube, ihr müsst es gemeinsam tun.
LK: Auf keinen Fall.
Chas: Na na. Ich halte das für das Beste. Ihr könnt es schaffen, wenn ihr zusammenarbeitet. Da ihr beide mit dem Problem des anderen in Zusammenhang steht, wird euch das noch mehr helfen.
[Fünfzehnsekündige Pause. LK schüttelt den Kopf und reicht dann MS die Hand. MS lächelt. LK lächelt auch.]
Chas: Okay, Babys. Abgemacht.
POM: (küsst Chas auf die Wange) Großartig, Chas. Absolut großartig.
MS: Moment mal. Sind Sie beide …?
[Ende der Abschrift]

An diesem Abend
Nach der Sitzung gingen Lucy und ich getrennt nach Hause. Gegen sieben Uhr piepte mein Handy. Eine SMS. Das war ziemlich überraschend. Normalerweise bekomme ich nur welche von Paul Beary (unanständige Witze), Ste (Beleidigungen) oder vom Schwimmverein (unpersönliche, automatische Mitteilungen, wenn das Training ausfällt).
Lustlos sah ich auf dem Handy nach, richtete mich dann aber sofort auf. Die SMS kam von Lucy. Lucy King. Woher hatte sie meine Nummer? Natürlich hatte ich ihre.[82] Ich zitterte am ganzen Körper. Schließlich erhält man nicht jeden Tag eine Nachricht von einer potentiellen Weltklassesportlerin.
»Hi Mike. Alles ok? Hab ne tolle Idee, um Probs zu lösen. L x«
Ein Kuss. Jeder weiß, dass ein Kuss in einer SMS noch besser ist als ein richtiger. Im Gegensatz zu einem richtigen Kuss, der (wahrscheinlich) in Millisekunden vorbei sein kann, dauert ein SMS-Kuss ewig. Es sei denn, man löscht die Nachricht.
Diese Nachricht werde ich nie löschen. In zehn Millionen Jahren, lange nach dem Aussterben der Menschheit, werden Außerirdische den Planeten besiedeln. Tief unter den Trümmern unserer untergegangenen Zivilisation begraben werden sie mein Handy finden, es einschalten und sehen, dass der Kuss von Lucy immer noch da ist.
Mit zitternden Händen schrieb ich zurück: »Liebe Lucy, es war eine wunderbare Überraschung, von dir zu hören. Was für eine Idee schwebt dir vor? Ewig dein, Michael.«[83]
Einen Augenblick schwebte mein Finger über der Ziffer neun auf der Tastatur. Sollte ich’s tun? Sollte ich? Sollte ich wirklich? Völlig aufgewühlt stieß ich den Finger auf die Taste:
»X«
Bevor ich die Gelegenheit hatte, es wieder zu löschen, drückte ich auf »Senden«.
Nachricht gesendet.
Plötzlich überfiel mich panische Angst. Ich meine, es war ein Kuss mit großem X. War das nicht ein bisschen aggressiv? Würde sie nicht denken, dass ich ihr, wie eine Giraffe, die auf einer Safari den Kopf durchs Autofenster streckt, mit unbändigen Lippen und kraftvoller Zunge einen Kuss aufzwinge? Das war nicht gut.
In kalten Schweiß gebadet, begann ich eine neue Nachricht zu schreiben:
»Liebe Lucy, bitte verzeih mir den Überschwang meiner Gefühle. Ich wollte dich nicht kränken, aber …«
Mein Handy piepte wieder.
Lucy!
Voller Angst löschte ich, was ich getippt hatte, und öffnete die Nachricht.
»Du bist lustig. Lol ;).[84] Warte auf dich am Bahnhof von Preston morgen früh um 9. Bring Badehose & Handtuch mit. CU GlG L x x x x«
Vier Küsse und ganz liebe Grüße!
Ich wäre buchstäblich fast geplatzt.
Ich war so aufgeregt, dass ich fast fünf Minuten brauchte, um zu antworten:
»Liebe Lucy, ich werde pünktlich da sein. Herzliche Grüße, Michael x x x x x«
Fünf Küsse, Lucy. Hoffentlich ist dein Gesicht darauf vorbereitet!
Postskriptum Strand von Blackpool
Ich bin froh, dass es neblig ist. Das bedeutet, dass der Strand leer ist.
Der Eselverleiher will uns keinen Esel geben. Er sagt, wir sind zu groß. Ich erwidere, dass Lucy nur achtundvierzig Kilo wiegt und ihn deshalb reiten kann. Lachend fragt sie, woher ich das weiß. Ich sage nichts.
Das habe ich auf der Website des Schwimmvereins gelesen.
Er wirkt immer noch skeptisch, und ich ziehe meinen Geldbeutel aus dem Rucksack und bezahle ihm von dem Geld, das ich heute früh vor der Zugfahrt von meinem Konto abgehoben habe, den doppelten Preis. Lucy will die Hälfte der Kosten übernehmen, aber ich erkläre ihr, dass jetzt erst mal meine Probleme gelöst werden, nicht ihre.
Lucys Idee war ganz einfach. Sie hat gesagt, wir sollten zum Strand gehen und uns amüsieren. Wir sollten unseren Ängsten und Hemmungen direkt ins Auge blicken. Ich wollte keinen Esel ausleihen, doch sie sagte, das sei wichtig für mich. Dabei drückte sie meine Hand. Ich stimmte sofort zu.
Als Lucy auf den Esel steigt, zittere ich. Mir ist übel, doch ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter und führe sie mit dem Seil am Strand entlang.
Als wir am Wasser entlanggehen und die Glöckchen und Schnallen des Esels bimmeln, strecke ich die zitternde Hand aus und tätschele ihm den Hals. Plötzlich schießt ein Stromstoß durch meine Arme, von den Fingerspitzen bis zur Schulter hinauf. Sofort ziehe ich die Hand zurück.
Nichts passiert. Ich sterbe nicht. Mein Hand färbt sich weder grün, noch fällt sie ab. Die Narbe an meinem Kinn pulsiert nicht und platzt auch nicht wie ein Luftballon.
Ich hole tief Luft.
Ganz langsam lege ich die Hand wieder auf sein Fell und lasse sie diesmal liegen. Es ist warm und weich.
Ich muss lächeln, und irgendwas überkommt mich. Wir sind hier, um uns unseren Problemen zu stellen, aber eigentlich macht es Spaß. Ich weiß nicht mehr, wann ich mich zum letzten Mal amüsiert habe.
»Vorwärts!«, rufe ich und fange an zu rennen.
»Du bist wohl verrückt!«, ruft Lucy, die auf und ab hüpft, während ich mit dem Esel über den Sand in das ruhige, kalte seichte Wasser am Pier laufe.
»Hier ist es perfekt«, sagt sie.
»Perfekt wofür?«, frage ich und bleibe stehen.
Lucy antwortet nicht. Sie schwingt das Bein über die Flanke des Esels und bindet ihn am Holzgerüst des Piers an.
Ich drehe mich zu dem Eselvermieter um, kann aber nicht annähernd so weit sehen. Die Luft ist kalt und salzig.
»Irgendwann müssen wir unsere Probleme überwinden«, sagt sie. »Ich muss lernen, im Wasser Spaß zu haben. Und du musst …«
Sie zeigt ein schelmisches Lächeln.
»Ich muss was?«, frage ich.
»Du darfst nicht gucken«, sagt sie.
Ich drehe mich um. Ich höre Kleidungsstücke zu Boden fallen und Füße auf den nassen Sand platschen.
Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, wie sie ins Meer läuft und ringsum Wasser aufspritzt. Bei ihrem Hechtsprung in die Wellen kann ich nicht anders als zu bemerken, dass sie einen Bikini trägt. Einen Bikini! Das ist keine geeignete Kleidung für eine erfolgreiche Schwimmerin. Es dauert einen Moment, bis mir wieder einfällt, dass wir hier sind, um Spaß zu haben, nicht um zu trainieren.
»Uuuh-uuh-ah-ah!«, ruft sie lachend, als sie aus dem trüben grauen Wasser an die Oberfläche kommt. »Es ist eiskalt.«
Sie taucht den Kopf wieder ein und strampelt mit den Beinen in der Luft, bevor sie erneut auftaucht. »Kommst du nicht rein?«
Ich blicke mich um. Bei dem Nebel ist der Esel das einzige Lebewesen, das mich sehen kann. Und der legt sich gerade hin, um sich auszuruhen.
»Okay«, sage ich, »aber nicht gucken.«
»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erwidert Lucy, dreht sich um und taucht unter.
»Okay, dann mal los«, sage ich. Meine Badeshorts trage ich unter der Kleidung. Ich streife Hose und T-Shirt ab, falte alles ordentlich zusammen und stecke es in meinen Rucksack. Dann ziehe ich die Schuhe aus und lege in einen von beiden meine Armbanduhr. Ohne nachzudenken laufe ich ins Wasser.
Zuerst ist es unsäglich kalt, doch schon bald haben wir uns daran gewöhnt. Wir planschen und springen und tauchen und strampeln, wir machen Handstand und spritzen Wasser und lachen, bis uns der Bauch wehtut.
Nach wer weiß wie viel Zeit fragt Lucy plötzlich: »Bist du bereit, Mike?«
»Bereit wofür?«
Sie lächelt immer noch. »Bereit, deinen Problemen ins Auge zu blicken.«
»Das tu ich doch schon.«
Lucy hört auf zu lächeln. Plötzlich spüre ich, wie mein Körper in den Wellen unwillkürlich schwankt.
»Nein, Mike«, sagt sie. »Im Moment sind wir mit meinen Problemen beschäftigt. Ich musste im Wasser Spaß haben. Du musstest dich deiner Angst vor Eseln stellen …«
»Und das hab ich auch getan.«
»Ja, und jetzt musst du dich deiner anderen Angst stellen.« Sie nickt mir vielsagend zu.
Erst weiß ich gar nicht, was sie meint. Dann wird es mir ganz langsam klar.
Das Wasser wird wieder eiskalt. Ich sehe den Esel an, der seelenruhig am wuchtigen Holzgerüst des Piers leckt. Etwas streift meinen Fuß, und ich strample es weg. In der Ferne höre ich eine Polizeisirene. Plötzlich wird mir bewusst, wie groß das Meer ist.
»Das kann ich nicht«, sage ich schließlich. »Das ist ekelhaft.«
»Nein, Michael, du musst.«
»Warum?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bin glücklich. Ich amüsiere mich. Herrgott nochmal, ich hab einen verdammten Esel gestreichelt.«
Lucy schüttelt langsam den Kopf. »Das reicht nicht, Mike. Du musst loslassen. Wenn dir etwas so viel Angst macht, dass es dein Leben zerstört, dann musst du dem direkt ins Auge blicken. Sonst wirst du dich ewig damit rumschlagen.«
»Wie soll es helfen … wenn ich das tue?«
»Es wird dir klarmachen, dass du größer bist als das Problem. Du bist stärker. Du hast das Kommando. Nicht das Problem hat hier die Kontrolle, sondern du.«
»Da bin ich anderer Meinung. Du klingst wie Chas.«
Lucy grinst. »Ja, und zwar fetzig, Alter. Du musst auf der Woge der Angst surfen, Mikey.«
»Aber ich kann nicht«, sage ich, ohne zu lächeln, obwohl es sehr witzig ist, wie sie ihn imitiert. »Was, wenn es jemand sieht? Was, wenn du es siehst?«
»Ich gucke nicht«, verspricht sie. »Und überhaupt: A) Es ist niemand am Strand; B) es ist neblig und C) das Wasser ist so trüb, dass man höchstens zwei Zentimeter tief sehen kann.«
»Aber …«
»Mike, du musst es tun. Niemand wird es erfahren. Ich weiß, dass du’s kannst. Ich glaube an dich.«
Sie blickt mich mit ihren hübschen braunen Augen an, und das Salzwasser tropft von ihren Wimpern auf ihre geröteten Wangen.
»Ich will nicht.«
»Nur zehn Sekunden.«
»Und du versprichst, dass du nicht guckst.«
»Michael, warum sollte ich denn gucken?«, sagt sie und der Anflug eines Lächelns tritt in ihr Gesicht.
Dann küsst sie mich auf die Wange.
Ein Kuss auf die Wange. Ein echter perfekter Kuss von einem echten perfekten Mädchen. Das ist wirklich das Beste, was je irgendwem passiert ist.
Theatralisch hält sie sich die Hände vor die Augen und dreht sich langsam um.
Ich hole tief Luft, blicke mich um und betrachte das Wasser. Sie hat recht. Durch den Nebel kann ich von hier kaum den Strand erkennen, und das Wasser ist so trüb, dass niemand etwas sehen wird. Meine Daumen zittern, als ich sie in den Bund meiner Shorts schiebe.
»Nicht gucken«, krächze ich.
»Natürlich nicht«, erwidert Lucy und taucht unter. »Aber beeil dich. Mir wird langsam kalt.«
Meine Arme widersetzen sich, als wollten sie mich daran hindern, die Shorts runterzuschieben. Einen Augenblick lang bin ich angespannt. Ich kann das nicht tun. Ich werde es nicht tun. Aber Lucy hat gesagt, dass ich’s tun soll. Lucy hat gesagt, es sei das Richtige. Lucy glaubt an mich. Lucy. Lucy. Lucy.
Mit einem Triumphschrei ziehe ich die Shorts runter und schleudere sie über meinen Kopf nach hinten.
Ich bin nackt.
»Ich hab’s geschafft!«, schreie ich. »Ich hab’s geschafft. Dreh dich nicht um, aber ich hab’s geschafft!«
Ich weiß nicht, was ich empfinde. Erleichterung? Ekel? Freude? Abscheu? Zufriedenheit? Entsetzen? Alles zusammen? Nichts davon? Es spielt keine Rolle. Im Grunde weiß ich, dass ich gewonnen habe. Ich werde so was nie wieder tun, doch ich habe gewonnen. Ich habe keine Angst mehr. Ich habe das Kommando. Ich bin bloß ein winzigkleiner Mensch im riesigen Meer, aber jetzt in diesem flüchtigen Moment habe ich das Kommando.
»Gut gemacht, Michael«, sagt Lucy und klatscht, das Gesicht immer noch abgewandt, in die Hände.
»Noch nicht gucken«, sage ich, »ich hole erst meine Shorts.«
Dann drehe ich mich um und schwimme zum Strand zurück.
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Fußnoten
1 Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er am Sportunterricht teilnimmt, zähle ich nach, um zu sehen, ob eine neue dazugekommen ist.

2 Ich habe einen steifen Nacken vom Im-Zelt-Schlafen. Außerdem ist heute schon der zweite Oktober, und es war ziemlich kalt letzte Nacht. Das ist wirklich ein hoher Preis, den ich zahle, um von meinen Eltern wegzukommen.

3 Quelle: Website des Preston Piranhas Swimming Club, »Besuchen Sie unsere Champions-Seite« (aus dem Gedächtnis zitiert). Weitere Fakten: Lieblingsspeise: gegrilltes Hähnchen mit Salzkartoffeln. Ziel: Teilnahme an den Olympischen Spielen. Haustiere: Keine. Lieblingsübung beim Training: Beinschlag mit Schwimmflossen. Unbeliebtester Schwimmstil: Schmetterling (obwohl sie darin in allen Jugendaltersgruppen von unter 11 aufwärts den Vereinsrekord hält – ich könnte alle Zeiten aus dem Gedächtnis aufschreiben, verzichte aber darauf). Lieblingsfilm: Findet Nemo. Trainingstipp: Konzentriert bleiben.

4 Das weiß ich, weil mein sogenannter Freund Paul Beary einmal exakt diese Worte zu mir gesagt hat.

5 Das gehört zum Programm der Preston-Gilde – eine altertümliche, alle zwanzig Jahre stattfindende Feier anlässlich der Verleihung des Marktrechts an die Stadt. Aufregend, hm? Da das ein Gilde-Jahr war, sollte der Schwimmverein einen Wettkampf gegen eine Riege aus unserer französischen Partnerstadt austragen. Und bei dem Fackelumzug durch die Innenstadt würden wir einen eigenen Festwagen haben. Leider muss ich auf diese Veranstaltungen später noch näher eingehen.

6 Mein Bruder hat mich bisher nur zweimal zum Lachen gebracht, und das ist das eine Mal. Ich hatte zwar sofort ein schlechtes Gewissen, weil der Spruch auf Kosten meines besten und einzigen Freundes ging, doch als Paul mich wegen meines Lachens auf den Arm boxte, waren meine Schuldgefühle wie weggeblasen.

7 Darauf folgen: 2) Butterkekse (unscheinbar, aber verlässlich) 3) Rosa Waffeln (leicht und wohlschmeckend, ohne zu süß oder affig zu sein) und 4) Vollkornkekse (gediegen, köstlich und beinahe gesund).

8 Sie hat ihn wieder mit ihrem Finger abgemessen, aber heute bin ich ihr einen Schritt voraus. Ich habe eine Flasche Wasser in den Unterricht – sorry, die Sitzung – mitgebracht und werde den Sirup immer wieder diskret verdünnen, ohne dass sie es merkt.

9 Als ich vier war, habe ich mal drei Stunden in einem größen Möbelkarton verbracht. Da drin hat es mir wirklich gefallen … bis mein idiotischer Bruder beängstigend heftig reinfurzte, den Deckel zuklappte und mich darin einschloss.

10 Wenn es in der Schulkantine Apfelkuchen mit Vanillepudding gibt, hat Paul ein ähnliches Problem.

11 Bei Humphreys Tod zwei Jahre später sagte meine Mom, er sei an Altersschwäche gestorben. Aber ich bin bis heute davon überzeugt, dass eine Lungenkrankheit der wahre Grund war. Möge er in Frieden ruhen.

12 Immer wenn Ste ein Mädchen beeindrucken will, gibt er vor, mich zu mögen, und zieht diese ganze Liebevoller-großer-Bruder-Show ab. Einmal – und das stimmt wirklich – hat er mich in meinen alten Kinderwagen gequetscht und den ganzen Tag durch den Park geschoben, während er Mädchen anquatschte, denn offenbar »lieben Frauen Babys«. Damals war ich zehn Jahre alt.

13 Paul würde mich als Trottel bezeichnen. Mein Bruder würde versuchen, meine Bankverbindung auszuspionieren, und mich dann als Trottel bezeichnen.

14 Ich habe keine Lust, unaufhörlich von Pauls Gewicht zu reden, aber letzten Monat hat er von seinem Arzt einen Trainingsplan bekommen. Er hat keine der Übungen gemacht. Vermutlich hätte der Arzt einfach im Dachgeschoss eines Wohnblocks ein paar derbe Zeichnungen verstecken sollen. Dann wäre Paul zweifellos jeden Tag dreißig Treppen raufgespurtet.

15 Ich bin umgangssprachlich vielleicht nicht auf dem neuesten Stand, aber sogar ich weiß, dass seit etwa 1986 niemand mehr das Wort »fetzig« in diesem Sinne benutzt hat.

16 Obwohl mich Mum zum Schwimmen zwingt, seit ich viereinhalb bin, kann sie selbst nicht schwimmen.

17 Aufgezeichnet, abgetippt und mir zugemailt von den Studenten, die im Raum hinter einem Einwegspiegel versteckt waren. Alle Fußnoten stammen von mir.

18 Ich wusste es – ein nobler Name. Im Protokoll wird nicht erwähnt, dass er ein T-Shirt trug, auf dem vorn in leuchtend rosa Buchstaben »Feiern bis zum Abwinken« stand.

19 Das habe ich im Wörterbuch nachgeschlagen. Es bedeutet, dass ich ihrer Ansicht nach seltsam aussehe.

20 Ich habe sie nicht belästigt. Ich habe nur versucht, viel über sie in Erfahrung zu bringen. Das ist ein riesiger Unterschied.

21 Das habe ich ebenfalls nachgeschlagen. Sie halten mich für ein großes Baby.

22 Besonders nicht, wenn es sich um einen Haufen gesichtsloser, hinter einem Spiegel versteckter Studenten handelt.

23 Das sind seine Worte! Un-glaub-lich.

24 Das Fingerknacken war so laut, dass ich einen Augenblick dachte, sie hätte auf mich geschossen.

25 Letzten Juni aus dem Lokalsportteil der Evening Post ausgeschnitten, einen Tag, nachdem Lucy bei den Meisterschaften der Preston Piranhas sechs Vereinsrekorde gebrochen hat. Vor meinem Wettkampf rutschte ich auf dem Startblock aus und schlug mir den Kopf am Beckenrand auf, wodurch sich die Wettkämpfe um eine halbe Stunde verzögerten. Die Schlagzeile lautet: »King ist die Königin während der Hofnarr auf die Nase fällt«.

26 Chas trug eine rosafarbene runde Sonnenbrille und ein grelles T-Shirt mit dem Spruch »Chillen bis der Arzt kommt«.

27 Ich bewunderte, dass sie in dieser Angelegenheit eine Liste erstellt hatte.

28 Ich habe keine Ahnung, warum sie sich die Mühe machten zu flüstern. Ich saß nur einen halben Meter weit weg, mein Gott.

29 Mit diesen Worten nahm er sein digitales Aufnahmegerät, küsste Miss O’Malleys Hand und skateboardete aus dem Zimmer. Ja, er hatte wirklich ein Skateboard dabei.

30 Ich weiß nicht, was unglaubwürdiger ist – dass jemand in einem Brötchen einen abgetrennten Finger mit eigenem Willen findet oder dass Paul etwas Essbares wegwirft.

31 Ist es wirklich nötig zu sagen, dass Ste natürlich das beste Handy hat, das es auf dem Markt gibt? Das hat er letzten Monat bei einer Schultombola gewonnen, denn die Lose wurden von einem Mädchen aus der Schülervertretung gezogen, das auf ihn steht. Mein Handy hingegen ist eins, das meine Mum ausrangiert hat. Es hat ein kaputtes Display und ist ungefähr so groß wie ein Männerschuh.

32 Mit »mögen« meine ich nicht »auf jemanden stehen«. Ich hatte nicht gewollt, dass Lucy unsere Freundschaft zerstört, weil sie auf mich steht. Schließlich waren wir jetzt offiziell befreundet. Ich meine, wir hatten gerade ein Gespräch geführt.

33 Ja. Ihr habt richtig gelesen: DJ-Deck.

34 Auch wenn ich es nur ungern zugebe, damit hatte er recht. Ich habe mich tatsächlich für den Rest der Stunde in der Toilette versteckt.

35 Leider liegt er auch damit richtig.

36 Ich fühlte mich seltsam ausgeschlossen, obwohl ich eigentlich gar nicht dort sein wollte.

37 Die reichten mir die ganze Stunde, denn ich kann mir alles einteilen. Paul verdrückte immer drei Stück auf einmal und innerhalb einer Minute war die Packung leer.

38 Das klappte aber ganz und gar nicht.

39 Welcher Verrückte würde die beiden nicht für verrückt halten?

40 Das war das zweite und letzte Mal, dass mich Ste zum Lachen brachte. Diesmal lachte ich nur aus dem Grund, dass Mum ihr albernes Verhalten aufgab und sich widerwillig etwas anzog. Aber weil der Witz von Ste kam, musste sie sogar selbst lachen. Hätte ich diesen Witz gemacht, hätte sie mir wahrscheinlich Hausarrest aufgebrummt.

41 Ja, ich weiß, dass sie ein Mädchen ist. Aber ein Mädchen, das sechzig Kilogramm stemmen kann (Quelle: »Wie man als Champion trainiert« auf der Website des Preston Piranhas Club).

42 An dieser Stelle möchte ich bloß erwähnen, dass Chas eine Bermudashorts und eine Weste trug, obwohl es schon Mitte Oktober war. Seine Beine waren blass, dürr und faltig, als wären sie die letzten fünfzehn Jahre mit nassen Bandagen umwickelt gewesen.

43 Ich habe ja schon gesagt, dass sie ein liebenswertes Mädchen ist.

44 Ich habe ja schon gesagt, dass er schrecklich ist.

45 Aus irgendeinem Grund trug Chas diesmal keine Schuhe. Seine Zehen sind lang und dünn, wie die Finger einer alten Frau. Irgendwann ließ er den Stift fallen und hob ihn, ohne auch nur hinzuschauen, mit dem Fuß auf.

46 Falsch.

47 Ich glaube wirklich nicht, dass er mich beim Reinklettern so oft an den Kopf treten musste.

48 Ich schwöre, dass er vorher noch den Finger in die Luft stieß und zu seinem nichtexistenten Feind sagte: »Nächstes Mal kannst du nicht darauf hoffen, dass meine Frau dich beschützt.« Der Mann ist echt wahnsinnig.

49 Mum nickte bei seinen Worten. Wirklich, sie hat genickt.

50 Mrs King errötete als er das sagte.

51 Natürlich durfte ich schwimmen gehen. Ich sage durfte, aber das ist das falsche Wort. Musste trifft es wohl eher.

52 Nicht ganz richtig.

53 In absolut keiner Hinsicht richtig.

54 Ich hoffe inständig, dass das nicht stimmt.

55 Jetzt weiß ich es.

56 Ja, was für ein Riesenglück.

57 Die Punkte über den beiden »us« in »Grüße und Küsse« waren jeweils Herzen. Ohne Scherz. Das universelle Symbol für, na ja, gute Sachen.

58 Paul versteht keinen Sarkasmus.

59 Da mir klar geworden war, dass meine Eltern seit acht Jahren mit dem nackten Hintern auf den beiden Sesseln oder dem Sofa saßen, hatte ich mir angewöhnt, mich auf den Teppich zu setzen.

60 Da konnte ich ihr eine lange Liste von Gründen nennen.

61 A) Aus dem offensichtlichen Grund. B) Weil mir gerade klar wurde, dass Mum aufgelegt hatte, obwohl Lucy noch dran gewesen war.

62 Daher vermutlich der penetrante Geruch.

63 Ich weiß. Ich durfte an dieser Stelle nicht lachen, denn dann hätte er seine Geschichte nicht mehr weitererzählt.

64 Jeden Freitag verbringt Lucy erst eine Stunde im Fitnessstudio und dann eine Stunde im Schwimmbad. Okay, ich habe ihren Trainingsplan in einem alten Schulheft notiert. Was ist falsch daran zu wissen, wie Spitzensportler arbeiten?

65 Quelle: Website des Preston Piranhas Club (»Piranha unter Fröschen« – ein Artikel über Lucys Vorbereitung auf das Schwimmfest).

66 Ich war erstaunt, als ich Chas an diesem Morgen sah. Er war, na ja, fast wie ein normaler Mensch gekleidet. Okay, er trug immer noch Basketballschuhe, aber seine Jeans war nicht mehr so eng, dass sie wie eine zweite Haut aussah. Sein T-Shirt war weiß und unbedruckt (nur ein bisschen fleckig), und er trug ein Jackett. Im Ernst, ein Jackett. Und er roch auch kaum noch nach Bohnen.

67 Ich weiß nicht, was an ihm speziell französisch aussah. Ich meine, er fuhr weder Fahrrad, noch hingen Zwiebeln um seinen Hals. Er sah einfach so aus, das ist alles.

68 Lucys bester Tipp zum Gewinn eines Wettkampfes lautet, dass man sich nur auf die Wand und nichts anderes konzentrieren sollte. Man darf sich keine Gedanken über die anderen Schwimmer machen. Wenn man sein Ziel aus dem Blick verliert, vergeudet man Zeit, und »Gold verwandelt sich in Blech«. Quelle: Website der Preston Piranhas: »Mühelos gewinnen«.

69 Begrüßt mit dem teilnahmsvollen Beifall, der gewöhnlich Pferden vorbehalten ist, die beim Grand National stürzen und sich das Genick brechen.

70 Das war nicht das erste Mal, dass Dave sich bei meinem Namen irrte, aber es war mit Sicherheit das erste Mal, dass er mich mit einem Mädchen verwechselte.

71 Das wäre viel besser gewesen als die Wahrheit, die darin bestand, dass ich, um jeden Kontakt zu vermeiden, die ganze Zeit in meinem Zimmer verbrachte und das Gesicht im Kissen vergrub. Obwohl ich eine ganze Flasche von Mums Körperlotion verbrauchte und mich so heftig mit einem Schwamm abschrubbte, dass er auseinanderbröckelte, bekam ich das Bild nicht ab.

72 Die meisten Leute sagten, ich sei eine Schande für die Stadt. Ein Mann forderte sogar, wenn ich je aus Tadschikistan zurückkehrte, sollte man mich aufhängen »wie ein Schwein im Schaufenster eines Metzgers«. Doch eine Frau sagte, ich hätte es goldrichtig gemacht, und es sei an der Zeit, dass jemand den Franzosen mal das Bild eines Pimmels zeige. Ich glaube, sie war betrunken.

73 Ich kann mich an all das überhaupt nicht erinnern.

74 Das Schlüsselwort an dieser Stelle ist »kaum«. Ich will nicht lügen – bei ihrem Anblick ohne jegliche Kleidung wurde mir übel. Es ist bloß so, dass ich in meiner Entschlossenheit bereit war, meinen Abscheu runterzuschlucken und mich davon nicht stören zu lassen.

75 Dazu benutzte ich Stes Sonnenbrille und eine Lederjacke aus Dads Kleiderschrank, die roch, als wäre sie schon vierzig Jahre alt. Die Tarnung sah noch bescheuerter aus, als es klingt, doch ich hoffte, sie würde mir alle wütenden Franzosen vom Hals halten, die mir vielleicht auflauerten.

76 Und ich meine hüpfen. Ich musste das Zimmer verlassen.

77 Okay, ich hab sie alle gegessen. Ich war deprimiert!

78 Das einzige Highlight war, dass dem Posaunisten bei einem Windstoß die Perücke vom Kopf fiel.

79 Ich will nur sagen, dass es Ende September war.

80 Das war der schlechteste Wagen von allen. Einer der mittelalterlichen Händler trug eine Baseballkappe und telefonierte mit einem Handy. Dass es sich um eine mittelalterliche Marktszene handeln sollte, wusste ich nur, weil an der Seite des Wagens auf einem großen Schild »Mittelalterliche Marktszene« stand.

81 Obwohl ich zwei Tage daran herumgeschrubbt hatte, war es immer noch da.

82 Quelle: ein Zettel, den ich nach der Abreise meines Bruders auf seinem Schreibtisch gefunden hatte.

83 Ich benutze keine SMS-Abkürzungen.

84 Ich glaube, das zählt auch als Zwinkern, und außerdem als eins von der guten Sorte.
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